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Editorial

„Hundert Jahre Zweisamkeit“ – Liebeskommunika-
tion und Liminalität seit 1918 – die vorliegende 
Ausgabe von medien & zeit versammelt Beiträge 
zu einer Facette des, wenngleich schwer zu fas-
senden und doch vielbeforschten Themas „Lie-
be“, die in bisherigen wissenschaftlichen Unter-
suchungen zumeist kaum berücksichtigt wurden: 
Im Fokus stehen die Phasen der Annäherung, des 
Übergangs, der Veränderungen in Liebesbezie-
hungen und die medial vermittelte Darstellung 
dieser Transgressionen sowie der Rolle, die Medi-
en bei der Rahmung dieses Prozesses spielen. 

Liebe und damit einhergehend Liebeskommuni-
kation firmiert in seiner fiktionalen Ausprägung 
seit der Entstehung des Konzepts der roman-
tischen Liebe als Bindeglied zwischen (Ehe-)
PartnerInnen und der damit einhergehenden Ver-
änderungen der Zuschreibung von Ehe als bloße 
Wirtschaftsgemeinschaft als eines der zentralen 
Themen der Kunst wie – kompakter transformiert 
– der medial vermittelten Unterhaltung. Kurzum: 
Im Fernsehen war “Liebe“ als Erzählstrang in fik-
tionalen Geschichten schon immer da. Wie Gerd 
Hallenberger ausführt, erweist sich die diesbe-
zügliche Geschichte in non-fiktionaler Form und 
innerhalb der sich daraus entwickelnden Genres 
erheblich überschaubarer. Der Autor eröffnet 
diese medien & zeit Ausgabe mit einem Streifzug 
durch die deutsche Fernsehgeschichte mit Fokus 
auf jene TV-Programmangebote, in denen gekup-
pelt, getändelt und auf Kompatibilität geprüft 
wird. Die Übergänge, die in diesen Formaten 
begleitet wurden und werden, reichen von der 
„bloßen“ Liebesbeziehung zur sozial anerkannten 
Ehe, vom Single zur PartnerInnenschaft und in 
Ausnahmefällen auch von der Ehe zur Trennung. 
Hallenberger zeichnet diese Entwicklungsge-
schichte von Unterhaltungsformaten – von der 
Quiz- und Spiele- zur Talkshow bis zur finalen 
Reality-TV-Nachmittagsprogrammschiene – vor 
dem Hintergrund struktureller Veränderungen 
der Fernsehbranche – vom Staatsfernsehen zum 
dualen Rundfunk bis zum digitalen Fernsehen 
heute – wie dem gesellschaftlichen Wandel nach. 
Er illustriert damit, wie die stabile, angesichts der 
keineswegs leeren Floskel – bis dass der Tod euch 
scheidet – mitunter erdrückende Ehe der 50er-
Jahre bis zur ihrer Romantik entzauberten, dafür 
hochsexualisierten und selbst in emotionalen Be-
langen hochflexiblen Sozietät der Gegenwart ihre 
Entsprechung in Fernsehsendungen findet.

Auch Christoph Jacke und Christina Flieger fra-
gen zunächst, ob selbst im Popsong – wie der 
kursorische Blick auf die gegenwärtige Entwick-
lung vermuten lässt – die Euphorie des Verliebt-
Seins einem nüchternen Realismus gewichen ist. 
Wenngleich die beiden Paderborner Kultur- und 
KommunikationswissenschafterInnen Popmusik 
als Seismograph für gesellschaftliche Strömungen 
begreifen (Jacke 2006) lassen sie diese Frage in 
ihrem Beitrag für medien & zeit empirisch unbe-
antwortet. Ihr Interesse gilt vielmehr der bereits 
bestehenden Forschung zur Rezeption von Pop-
musik und ihrer Funktion in Liebesbeziehungen 
wie in Phasen des mitunter auch konkreten kör-
perlichen Annäherns.  Ausgangspunkt sind Fra-
gen nach dem „Warum brauchen wir Musik?“ 
und damit Befunde, die Musik als Weiterentwick-
lung des menschlichen wie tierischen Balzverhal-
tens begreifen, in dem qua Tönen Aufmerksam-
keit generiert und damit die Attraktivität erhöht, 
in weiterer Folge auch Bindung gestiftet wird. 
Musik fungiert – wie diese Synopse zeigt –  nicht 
nur als Steuerungsinstrument in der Phase der 
ersten Annäherung, sondern dient auch im weite-
ren Beziehungsverlauf als Stimulanz – für sexuelle 
Begegnungen, Anregungen für Gespräche um der 
zerstörerischen Kraft der Habitualisierung entge-
genzuwirken wie als identitätsstiftendes Moment 
des Paares generell. Als Exkurs erhellen sie auch 
das, einer romantischen Verliebtheit ähnliche 
Beziehungssystem Star-Fan. Während der/die 
MusikerIn ihre/seine romantischen Erfahrungen 
zu Lovesongs verarbeitet, rahmen die daraus ent-
stehenden Songs nicht nur die romantischen Be-
gegnungen der Fans, sondern werden die Sänge-
rInnen oft auch zu Rolemodels, die Identität für 
das Beziehungs(er)leben stiften.

Romantische Begegnungen und Annäherungen 
werden nicht nur von auditiven Wahrnehmungen 
bestimmt, sondern auch von atmosphärischen Be-
dingungen, konkret räumlichen Gegebenheiten 
beeinflusst. Gut einseh- und überschaubare Räu-
me ermächtigen – wie bereits Michel Foucault 
konstatierte – zu stetem Überwachen und Strafen, 
verhindern im öffentlichen Raum schließlich An-
näherung und Austausch. Beitrag drei der vorlie-
genden medien & zeit Ausgabe ist eine Debatte über 
Liebeskommunikation im öffentlichen Raum, die 
die RedakteurInnen dieser Ausgabe gemeinsam 
mit drei Wiener StadtforscherInnen Lisa Wachber-
ger, Maximilian Brustbauer – Herausgeberin und 
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Chefredakteur des Magazin stadtform – sowie Erik 
Meinharter – Redakteur und Mitbegründer von 
dérive – Zeitschrift für Stadtforschung – führten. 
Konsumorientierung und Videoüberwachung ei-
nerseits, offen kommunizierte und gruppenimma-
nente Regelwerke in offenen Räumen andererseits, 
Alter und Raumeroberung sowie Einschreibungen 
von Liebesbekundungen im öffentlichen Raum 
waren Inhalte, die das fruchtbare Gespräch bestim-
men sollten.

Dass die Übergänge oder Transgressionen in 
Liebesbeziehungen die Prüfsteine des gemein-
samen Weges sind und dass in Liebesfilmen als 
emotionaler Gipfelpunkt inszenierte Liebesge-
ständnis erst der Anfang ist, wird im Genre des 
Liebesdramas deutlich ins Licht gerückt. Lioba 
Schlösser nimmt vier solcher Dramen in den 
filmanalytischen Blick und leuchtet dabei die 
diversen Formen der Grenzüberschreitungen in 
den dargestellten Transgressionen innerhalb von 
Liebesbeziehungen aus. Der Übertritt vom auto-
nomen Leben in die Hilfsbedürftigkeit und letzt-
endlich den Tod (Liebe, 2012), der Wechsel der 
Geschlechtsidentität (A Danish Girl, 2015) und 
die Folgen dieses Handelns (To Die Like A Man, 
2009) sowie das Verschwinden der Liebe (Love, 
2015) sind existentielle Übertritte, die – wie 
Schlösser nachzeichnet – in ihrer Tragweite die 
menschliche Energie in Grenzbereiche und bis 
zu moralischen Tabubrüchen antreibt. Schlösser 
begreift in ihrer Beschäftigung nicht nur Phasen 
einer Liebesbeziehung als liminal, sondern auch 
Befindlichkeiten und Situationen einzelner Per-
sonen. Die Beziehung von Liminalität und Liebe 
zeichnet sich durch Ambiguität aus: Liebe kann 
motivieren, Liminalität zu überwinden; Liminali-
tät kann aber auch als vermeintliche Kontinuität, 
in der ProtagonistInnen anstreben zu verweilen, 
auftreten. Als auffälligste Gemeinsamkeit zeigt 
sich in der Analyse der Tod, welcher sowohl Teil 
wie auch Ende der Transgression darstellt. 

In der Research Corner unternimmt Bianca Bur-
ger eine historische Rückschau in eine Ära, in der 

wiederum das Thema Reproduktion des Volkes 
und Hygiene des Körpers auf die politische Agen-
da gelangten: Im ausgehenden 19. und begin-
nenden 20. Jahrhundert erfuhr die Ratgeberlite-
ratur zum Thema „Ehehygiene“ in Konsequenz 
der diesbezüglichen politischen Bemühungen 
eine Konjunktur. Burger wählt die in vielfacher 
Auflage erschienenen, ob ihrer Relevanz auch 
in andere Sprachen übersetzten Werke der In-
dividualpsychologin Sofie Lazarsfeld sowie des 
Mediziners Theodoor Hendrik van de Velde um 
die Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den 
Konzepten von Ehe, den Zielen dieser sozial so 
relevanten Verbindung wie vor allem den Emp-
fehlungen für einen erfolgreichen gemeinsamen 
Weg herauszuarbeiten. Wenngleich Sexualität 
in beiderlei Ausführungen eine relevante Rolle 
spielt, wird – wie Burger aufzeigt – die Basis für 
erfüllte Körperlichkeit anderswo verortet ebenso 
wie die AutorInnen in ihren Strategien zur Anlei-
tungen für ein erfülltes Sexualleben voneinander 
abweichen.  
Die sprachliche Verhandlung von Sexualität 
stellt für den Philosophen Roland Barthes einen 
Grenzbereich des Sprachlichen dar. Nicht zuletzt 
in seinem Klassiker Fragmente einer Sprache der 
Liebe macht er dies sehr deutlich. Mit diesem 
Trostbuch der unglücklich Liebenden und glück-
lich Lesenden hat er einen Bestseller der Theorie 
vorgelegt, der weit über das akademische Feld 
hinaus ein Publikum gefunden hat. Der aktu-
elle Schwerpunkt ist uns Anlass, die nun auch 
in deutscher Sprache vorliegende erweiterte Fas-
sung seines wohl erfolgreichsten Werks in einer 
gegenwärtigen Perspektive zu untersuchen und 
damit den Startpunkt für eine Serie unregelmäßig 
erscheinender Relektüren zentraler Texte der Me-
diengeschichte vorzulegen. 

Das HerausgeberInnen-Team ist davon über-
zeugt, dass Liebeskommunikation scheitert und 
funktioniert – eben weil es die Liebe gibt. 

Gaby Falböck, Julia Himmelsbach 
& Thomas Ballhausen
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Zu mir, zu dir oder ins Fernsehen?

Beziehungsarbeit als Gegenstand nonfiktionaler Fernsehunterhaltung

Gerd Hallenberger

freiberuflicher Medienwissenschaftler

Abstract

Liebeskommunikation war immer schon ein zentrales Element fiktionaler Unterhaltungsangebote 
aller Medien, aber für nonfiktionales Fernsehen nicht so einfach zu verwenden. Dieser Beitrag 
behandelt den Umgang mit dem Thema in nonfiktionalen Fernsehsendungen in Deutschland, 
Geschichte und Entwicklung des Programmsegments, Einflüsse und Kontexte. Welche Rolle 
spielten sozialer, kultureller und medialer Wandel, welche Genres wurden wann verwendet? In 
den Anfangsjahren waren es Spielshows, in denen mehr oder weniger humorvoll „getestet“ wur-
de, wie gut ein Paar zusammenpasste. Kennenlernshows, in den USA seit den 1940er-Jahren ein 
beliebtes Subgenre, kamen relativ spät nach Deutschland – erst 1987 gab es eine deutsche Version 
des amerikanischen The Dating Game. In den folgenden Jahren wurden die Konsequenzen der 
Einführung kommerzieller Fernsehsender deutlich sichtbar – die Zahl der Sender wuchs bestän-
dig, aus ZuschauerInnen wurden „KundInnen“ und der ZuschauerInnenalltag zum zentralen 
Programmgegenstand. Liebeskommunikation wurde zu einem in unterschiedlichsten Genres und 
Formaten aufgegriffenen Sujet – was auch darauf hinweist, wie prekär das Konzept der roman-
tischen Liebe heute geworden ist.

Wie kommt Liebeskommunikation eigent-
lich ins Fernsehen? Gar nicht, denn sie war 

schon immer da, weil sie auch bei dessen medi-
alen Vorläufern – der Theaterbühne, dem Kino-
film, dem Radio – immer schon dabei gewesen 
war. Egal ob Lustspiel, Melodram, romantische 
Komödie oder Schnulze, ohne Liebe ging es noch 
nie. Allerdings bevorzugt in einer bestimmten 
Aufbereitungsform, nämlich als fiktionales Ange-
bot. Diese Präferenz ist naheliegend, wenn man 
die romantische Ausrichtung neuzeitlicher Be-
ziehungsmodelle bedenkt. Anders als in früheren 
Zeiten ist – zumindest in einigen Weltgegenden – 
das Eingehen einer dauerhaften Beziehung nicht 
mehr primär von zweckrationalen Überlegungen 
bestimmt, und die PartnerInnenwahl nehmen die 
Beteiligten selbst vor. Diese neue Freiheit hat al-
lerdings ihren Preis. So lange eine Ehe vor allem 
eine Wirtschafts- oder Versorgungsgemeinschaft 
war, sorgten allein schon ökonomische Zwänge 
für ihre prinzipielle Langlebigkeit. Wenn sich die 
Beteiligten darüber hinaus auch noch gernhatten, 
war das zwar schön, aber ein Bonus. Basiert hin-
gegen eine feste Beziehung vor allem auf gegensei-
tigen Gefühlen, im Idealfall romantischer Liebe, 
handelt es sich um ein latent fragiles Konstrukt.

Gefühle können sich ändern, andere Partne-
rInnen können in bestimmten Situationen als 
attraktiver erscheinen, für den Moment oder so-
gar dauerhaft. Weshalb genau, das lässt sich selten 
präzise begründen, aber in fast jedem Fall wird ein 
neues Glück von einem Unglück begleitet, dem 
Schmerz der Betrogenen oder Verlassenen. Es 
geht um Gefühle, um große Gefühle, und für die-
se sind primär fiktionale Medialisierungsformen 
geeignet. Entscheidend ist doch nicht, ob A mit B 
zusammenkommt oder C sich von D trennt, um 
mit E eine Beziehung einzugehen. Entscheidend 
ist, was A, B, C, D und E dabei empfinden, wel-
che Geschichten, gemeinsame wie individuelle, 
sich daraus ergeben. Denn solche erfundenen Ge-
schichten, gut konstruiert und inszeniert, können 
im besten Fall von MediennutzerInnen als Input 
für ihre eigenen Geschichtskonstruktionen über 
ihr eigenes Leben verwendet werden.
Nonfiktionale Fernsehangebote, die sich mit Lie-
beskommunikation beschäftigen, waren in der 
Frühzeit des deutschen Fernsehens dagegen sel-
ten. Das lässt sich auch auf einen weiteren Grund 
zurückführen: Das neue Medium sollte haupt-
sächlich ein Bildungsmedium sein und nicht 
profanen Unterhaltungszwecken dienen. Mit den 
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Worten des damaligen NWDR-Generaldirektors 
Adolf Grimme formuliert: „Wir senden, was die 
Leute sehen wollen sollen“ (zitiert nach Röcken-
haus 1993, 14).

Drum prüfe, wer sich ewig bindet

Neue Medien haben die Angewohnheit, sich 
bei der Auswahl ihrer Inhalte gerne bei alten 
Medien zu bedienen, so auch das Fernsehen in 
der Bundesrepublik Deutschland. Viele Genres 
und Sendungskonzepte wurden vom Film, vor 
allem aber vom Radio übernommen und dem 
neuen Medium angepasst. Im Bereich der non-
fiktionalen Unterhaltung war unter anderem das 
Genre „Quiz und Spielshow“ erfolgreich, das 
erst wenige Jahre zuvor aus den USA importiert 
worden war.
Unter den besonderen Ausgangsbedingungen der 
Fernsehentwicklung in der Bundesrepublik stellte 
das Genre so etwas wie einen optimalen Kompro-
miss dar – einerseits kam es den Volksbildungs-
vorstellungen der Verantwortlichen entgegen, da 
es über die Quizfragen und Spielaufgaben auch 
etwas zu lernen gab, andererseits sorgte der Wett-
streit der KandidatInnen und die Lust am Mitra-
ten (und im Idealfall: Besserwissen) für Spannung 
und Vergnügen (Hallenberger 1991, 38f ) der 
ZuschauerInnen, die schon in der Anfangszeit des 
bundesdeutschen Fernsehens vor allem an Unter-
haltung interessiert waren. Das einschlägige An-
gebot nahm rasch zu, und Ende der 1950er-Jahre 
wurde bereits ein dramatisches Überangebot 
kritisiert (Hallenberger 1991, 34). Die Camou-
flage als irgendwie wissensorientiertes Programm 
ermöglichte, selbst dafür wenig geeigneten The-
men, den Zugang zum Fernsehen, so auch dem 
Thema Beziehungen in Gestalt zweier Spielshows.
Die in den 1950er-Jahren sehr populäre NWDR-
Radioreihe Das ideale Brautpaar, die Adaption 
einer ursprünglich aus der Schweiz stammenden 
Idee, wurde sogar zu einem multimedialen Phä-
nomen, da es insgesamt in vier Medien in Er-
scheinung trat (Keller 2007). Am Anfang stand 
das Radio. Moderiert von dem bekannten und 
äußerst umtriebigen Aachener Karnevalisten Jac-
ques Königstein wurden mehreren Brautpaaren 
Wissens-, Meinungs- und Einschätzungsfragen 
gestellt, und zwar Braut und Bräutigam separat. 
Gewertet wurden übereinstimmende Antworten, 
das Paar mit den meisten Übereinstimmungen 
gewann. Die Produktion war in jeder Hinsicht 
ein Riesenerfolg – Eintrittskarten zur Aufzeich-

nung waren heiß begehrt, ZuhörerInnen sandten 
viele neue Fragen ein und Brautpaare bewarben 
sich in großer Zahl um die Teilnahme. Schon ein 
Jahr nach Sendebeginn, 1952, wurde ein Buch 
zur Sendung veröffentlicht und im gleichen Jahr 
eine Folge als Teil des Versuchsprogramms paral-
lel auch im Fernsehen ausgestrahlt. Nach Radio, 
Buch und Fernsehen kam Das ideale Brautpaar 
1954 auch in das seinerzeit wichtigste audiovi-
suelle Medium: den Film. Die nonfiktionale Ra-
diosendung dient hier als Rahmen, um in Form 
eines Episodenfilms die Geschichten von vier 
Brautpaaren als fiktionale Erzählung zu inszenie-
ren, was als indirekter Beleg der Eingangsthese 
interpretiert werden mag.
Nach dem Ende der Radioreihe und lange nach 
dem Beginn des regulären Sendebetriebs gab es 
1959 einen Versuch, Das ideale Brautpaar als Teil 
des Unterhaltungsangebots des Fernsehens wie-
derzubeleben. Dieser scheiterte allerdings spek-
takulär, trotz prominenter Gaststars. Woran lag 
das? Eine plausible Vermutung kombiniert ver-
schiedene Faktoren: 

„Ansprüche und Bedürfnisse des Publikums 
hatten sich geändert. Und der korpulente, 
behäbig-altväterliche Jacques Königstein 
[…] war längst keine Idealfigur mehr für ein 
Fernsehen, das sich gerade anschickte, zu einem 
modernen Massenmedium zu werden.“ 
(Keller 2007)

Erfolglos blieb auch ein zweiter früher Versuch, 
das Thema „Hochzeit“ als Grundlage einer Spiel-
show zu nutzen. Er wurde 1963 vom ZDF un-
ternommen und hieß Ihre Vermählung geben 
bekannt. Vom „idealen Brautpaar“ unterschied 
sich die Produktion vor allem in drei grundsätz-
lichen Punkten. Erstens: der Moderation. Ihre 
Vermählung geben bekannt wurde von einem der 
prominentesten Showmoderatoren des jungen 
bundesdeutschen Fernsehens geleitet, nämlich 
Hans-Joachim Kulenkampff. Zweitens: dem 
Spielkonzept. Während beim „idealen Brautpaar“ 
mehrere Paare um den Sieg – als Paar – wetteifer-
ten, trat in Ihre Vermählung geben bekannt nur 
ein einziges Paar auf. Drittens: der Integration 
der Hochzeit des (Sieger-)Paares. Beim „idealen 
Brautpaar“ war der Bezug nur indirekt. Die Sen-
dung wurde aufgezeichnet und am Tag der Trau-
ung des Siegerpaares ausgestrahlt (Keller 2007). 
In Ihre Vermählung geben bekannt sollte dagegen 
die Trauung selbst live im Fernsehen stattfinden. 
Nach nur zwei Folgen wurde die Produktion ein-
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gestellt – vor allem, weil sich keine Brautpaare 
fanden, die dabei mitmachen wollten.
Die zeitgenössischen Kritiken zur Premiere deu-
ten an, dass Ihre Vermählung geben bekannt vor 
allem zwei Probleme hatte. Auch für die Zuschau-
erInnen der Sendung war – natürlich – der Tag 
der Hochzeit einer der wichtigsten Tage im Leben 
überhaupt. Aber im Mittelpunkt der Sendung 
stand eindeutig der Star, Hans-Joachim Kulen-
kampff (Telemann 1963, 81). Es gab also eine ge-
wisse Asymmetrie, durch die ein grundsätzliches 
Problem noch deutlicher wurde. Wie der Erfolg 
der Radioreihe Das ideale Brautpaar bewiesen 
hatte, war zwar die mediale Thematisierung von 
Privatem schon damals durchaus möglich, aber 
eine Trauung vor laufender Kamera, nur wegen 
der Aussicht auf einen Quizgewinn, dafür war die 
Bundesrepublik bzw. das bundesdeutsche Fernse-
hen offenbar noch nicht reif (Iványi & Reichertz 
2002, 41).
Auch in der DDR gab es in der Frühzeit des 
Fernsehens bereits Produktionen, in denen Paar-
beziehungen eine zentrale Rolle spielten. Und 
wie in der BRD handelte es sich dabei um Quiz-
sendungen bzw. Spielshows. So traten in Gehupft 
wie gesprungen (1956-1957) KandidatInnenpaare 
unterschiedlichen Typs (Eheleute, Verlobte, aber 
auch Geschwister oder ArbeitskollegInnen) ge-
geneinander an (Breitenborn 2003, 235f ), in 
Ehe-Ring frei! spielten dagegen nur Liebespaare. 
Ähnlich wie beim „idealen Brautpaar“ in der 
BRD handelte es sich dabei um eine unterhalt-
same „Prüfung“: Wo ersteres ein „heiterer Kursus 
für Ehekandidaten“ (Keller 2007) sein sollte, war 
der „Ehe-Ring“ als „voreheliches Examen“ (Brei-
tenborn 2003, 236) annonciert.
Bis zu diesem Zeitpunkt konzentrierte sich die 
Beschäftigung des deutschen Fernsehens mit 
Liebeskommunikation im Rahmen der nonfik-
tionalen Unterhaltung auf ein Thema und ein 
Genre. Das Thema war immer die Hochzeit und 
das Genre das Quiz bzw. die Spielshow. Es ging 
um Paare, die sich bereits gefunden hatten, und 
ihre mutmaßliche „Ehetauglichkeit“. In diversen 
Spielen sollte diese spielerisch getestet werden, 
wobei das entscheidende Kriterium Harmonie 
war. Getreu der vermeintlichen Volksweisheit, 
dass sich gleich und gleich gern geselle, wurden 
übereinstimmende Antworten auf Spielfragen 
gesucht. Dass es auch andere Möglichkeiten der 
Nutzung von Paarbeziehungen für Medienunter-
haltung gibt, hatte einige Jahrzehnte zuvor bereits 
das Radio in den USA demonstriert.

Wer mit wem?

Abgesehen von der Beschäftigung mit Paaren, 
die sich bereits gefunden hatten, ließ sich auch 
die Kennenlernphase ganz vorzüglich in Unter-
haltungsangeboten umsetzen. Die erste Produk-
tion dieses Typs hieß GI Blind Date und feierte 
im Juli 1943 Premiere (o.V. 1943, 7). Auf der 
Bühne eines Kinos in Sioux Falls, South Dakota, 
wetteiferten Soldaten um die Gunst einer jungen 
Frau. Der Sieger durfte einen Abend mit ihr ver-
bringen. Der Clou: Die Frau konnte die Männer 
nicht sehen, da sie auf der anderen Seite einer 
Trennwand waren. Die Kommunikation fand 
nur per Telefon statt, so dass die Wahl nach dem 
Eindruck der Stimme und den Antworten auf 
vorbereitete Fragen stattfand. Blind Date war im 
Radio ein Riesenerfolg und wurde 1949 mit der 
gleichen Moderatorin, Arlene Francis, ins Fernse-
hen übernommen. Arlene Francis war gleichzeitig 
die erste Frau, die im amerikanischen Fernsehen 
eine Game Show moderierte (Graham 1988, 78). 
Das Grundkonzept blieb im Fernsehen unver-
ändert: In jeder Folge traten sechs Männer und 
drei Frauen auf. Jeweils zwei Männer (sogenannte 
„Hunter“) versuchten, eine Frau (die „Hunted“) 
per Telefon zu einem Rendezvous zu überreden 
(Schwartz, Ryan & Wostbrock 1999, 22f ).
In den 1960er-Jahren modernisierte der Produ-
zent Chuck Barris dieses Konzept. Barris, einer 
der größten Exzentriker der Gameshow-Branche 
(Graham 1988, 60f ), schaffte die Telefone ab, 
vergrößerte die Auswahlmöglichkeiten von zwei 
auf drei Kandidaten, führte eine andere Rollen-
aufteilung ein (drei Männer konkurrierten um 
die Gunst einer Frau), machte aus der Abendver-
abredung einen Kurzurlaub an einem exotischen 
Ort und sorgte für ein hippes Ambiente, das zur 
Beat- und Flower-Power-Zeit passte (Schwartz, 
Ryan & Wostbrock 1999, XVIII). So wurde aus 
Blind Date 1965 The Dating Game, ein bis heute 
populäres Gameshow-Format (Schwartz, Ryan & 
Wostbrock 1999, 53f ), das durch davon inspi-
rierter eigenständiger lokaler Varianten sogar zu 
einem weltweiten Phänomen geworden ist (Coo-
per-Chen 1994, 149).
Zu den bleibenden Leistungen von Chuck Bar-
ris gehört ebenfalls die Radikalisierung des Spiel-
show-Typs des Paar-Tests. Nach dem Erfolg von 
The Dating Game produzierte er The Newlywed 
Game, das ein Jahr später, 1966, auf den Bild-
schirm kam. Relativ frisch verheiratete Ehepart-
nerInnen mussten hier abwechselnd in Abwesen-
heit des/der anderen Fragen beantworten, wobei 
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zutreffende Vermutungen über die Antworten 
der/des anderen mit Punkten honoriert wurden 
(Schwartz, Ryan & Wostbrock 1999, 150ff). In 
beiden Fällen, dem „Dating Game“ wie dem 
„Newlywed Game“, waren die Fragen so konzi-
piert, dass ein Höchstmaß an Witz oder Peinlich-
keit entstehen konnte (Graham 1988, 107f ).
Von derlei Geschmacklosigkeiten blieben deut-
sche Bildschirme noch längere Zeit verschont. 
Nach den frühen Ehetest-Spielshows wurde das 
Programmsegment der Beziehungsshows erst 
wieder in den 1970er-Jahren bedient, und zwar 
mit dem Thema der PartnerInnensuche, und 
das in äußerst seriöser Form. Pionier war dabei 
anders als in den USA keine Spielshow, sondern 
eine Talkshow-Variante. Moderiert von Reinhard 
Münchenhagen bot Spätere Heirat nicht ausge-
schlossen (WDR) von 1974 bis 1981 so etwas wie 
eine medialisierte Heiratsvermittlung. In jeder 
Folge traten drei KandidatInnen auf PartnerIn-
nensuche auf, die zunächst in einem kurzen Film 
vorgestellt und anschließend von Münchenhagen 
befragt wurden, um sie potenziellen Interessen-
tInnen nahezubringen. Das Konzept war seiner-
zeit so neuartig, dass sich sogar ProduzentInnen 
aus anderen Ländern dafür interessierten (Kel-
ler 2009, 246ff). In der nun schon ehemaligen 
DDR griffen die Sender DFF und danach der 
MDR diese Idee wieder auf: In Je t’aime – wer mit 
wem? präsentierten sich ab 1990 Singles in pro-
fessionell produzierten „TV-Annoncen“ (Müller 
1999, 245). Die am aufwändigsten gestaltete 
und erfolgreichste Variante dieses Typs televisio-
närer PartnerInnensuche im deutschsprachigen 
Raum wurde 1997 vom österreichischen Sender 
ORF 2 ins Programm genommen. In der ohne 
Unterbrechungen bis heute fortgeführten Rei-
he Liebesg’schichten und Heiratssachen porträtiert 
die Journalistin Elizabeth T. Spira in liebevoll 
gestalteten kleinen Szenen Menschen auf Partne-
rInnensuche, ist dabei selbst aber nicht im Bild 
zu sehen, sondern nur als fragende Off-Stimme 
präsent.
Konnte man diesen drei Produktionen ein ernst-
haftes Interesse an PartnerInnenvermittlung un-
terstellen, trifft diese auf die ab Ende der 1980er 
drastisch zunehmende Zahl von Kennenlern-
shows nicht zu. Eine Schlüsselrolle spielte dabei 
die deutsche Adaption des amerikanischen Fern-
sehklassikers The Dating Game, die sich mit unter-
schiedlichen Moderatoren ab 1987 viele Jahre im 
Programm halten konnte. Sie hieß Herzblatt und 
wurde sowohl in Deutschland (im Vorabendpro-
gramm der ARD) als auch in Österreich (ORF) 

ausgestrahlt. Zum Erfolg trugen nicht zuletzt die 
ersten beiden Moderatoren bei, der Niederländer 
Rudi Carrell (1987-1993) und der Österreicher 
Rainhard Fendrich (1993-1997).
Herzblatt war nicht nur eine Spielshow, das Ken-
nenlernen möglicher BeziehungspartnerInnen 
war zu diesem Zeitpunkt (auch) in der Bundes-
republik längst zu einem Spiel geworden. Das 
Ziel musste – anders als in der deutschen Realität 
der 1950er und zum Teil noch der 1960er-Jahre 
– dabei nicht mehr zwangsläufig die Hochzeit 
sein. Auch eine begrenzte Zeit des Vergnügens 
miteinander war durchaus akzeptabel – wenn 
auch nicht für jede/n. Bei Herzblatt wurde die 
Tatsache, dass es hier nicht um PartnerInnenver-
mittlung, sondern um Fernsehunterhaltung für 
großes Publikum ging, bereits dadurch deutlich, 
dass sich – wie bei der US-Vorlage – nicht die 
KandidatInnen selbst Fragen und Antworten aus-
dachten. Darum kümmerte sich die Redaktion, 
damit möglichst witzige Szenen entstanden (Mül-
ler 1999, 241f ).
Dass das gegenseitige Kennenlernen potenzieller 
BeziehungspartnerInnen in neueren Beziehungs-
shows nicht Ziel, sondern Mittel war, veran-
schaulichte vor allem die komplex konstruierte, 
aber äußerst erfolgreiche ARD-Primetime-Show 
Geld oder Liebe. Ab 1989 traten unter der Spiel-
leitung von Jürgen von der Lippe in jeder Folge 
drei männliche und drei weibliche Singles auf, 
die in ständig wechselnden Paarkonstellationen 
diverse Spiele absolvieren mussten. Das Fern-
sehpublikum stimmte am Ende der Sendung per 
Telefon über das „Traumpaar“ der Sendung ab. 
Davor hatten sich die KandidatInnen zwischen 
„Geld“ und „Liebe“ zu entscheiden – und nur 
wenn sich beide Teile des „Traumpaars“ für „Lie-
be“ entschieden, gab es für sie den Hauptgewinn 
(Müller 1999, 237f ).

Neue Fernsehbeziehungen

Herzblatt wie Geld oder Liebe waren allerdings nur 
erste Vorboten einer längerfristigen Entwicklung. 
Ab den 1990er-Jahren fand eine dramatische Zu-
nahme und Ausdifferenzierung des Angebots im 
Bereich der Beziehungssendungen statt, was vor 
allem auf soziokulturellen und medialen Wandel 
zurückzuführen ist.
Aus heutiger Sicht lässt das Stichwort „medialer 
Wandel“ zwar vor allem an Digitalisierung und 
Internet denken, doch ab 1984 wurde mit dem 
Start des Dualen Rundfunksystems schon einmal 
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eine drastische Neuausrichtung der deutschen 
Medienlandschaft eingeleitet. Neben dem ein-
geführten öffentlich-rechtlichen Rundfunk gab 
es nun auch privatrechtrechtliche Anbieter, „Pri-
vatsender“, wodurch sich die Spielregeln des Me-
diums in mehrfacher Hinsicht radikal änderten, 
auch wenn es noch etliche Jahre dauern sollte, bis 
die Mehrheit der ZuschauerInnen neben ARD 
und ZDF auch RTL, SAT.1 und ProSieben emp-
fangen konnte.
Das Fernsehen war nun nicht mehr eine als be-
hördenähnlich empfundene Institution, sondern 
ein Markt, (fast) wie jeder andere auch (Hallen-
berger 1995, 6ff). Während öffentlich-rechtliches 
Fernsehen seine ZuschauerInnen als Staatsbür-
gerInnen adressiert, wendet sich Privatfernsehen 
an KonsumentInnen – entweder als direkt Zah-
lende, etwa bei Pay-TV-Angeboten, oder als in-
direkt Zahlende mittels Werbung. (Werbefinan-
ziertes Fernsehen verkauft indirekt den Zugang 
zur Aufmerksamkeit von ZuschauerInnen eines 
Programms an Werbetreibende, die diese Investi-
tion im Idealfall durch den Kauf der beworbenen 
Produkte an der Ladenkasse rückvergütet bekom-
men.)
Zu den programmlichen Konsequenzen dieser 
strukturellen Veränderung gehörte, dass das neue, 
duale, Fernsehen seinem Publikum viel mehr 
mediale Auftrittsmöglichkeiten bot als das alte 
hoheitlich-patriarchale. Wer nicht prominent 
war, Experte/in oder über irgendeine Form von 
Macht verfügte, für den oder die gab es früher 
nur vier mögliche Rollen. Menschen wie „du und 
ich“ kamen im alten Fernsehen nur als Quizkan-
didatInnen, AugenzeugInnen, Betroffene oder 
als anonyme MeinungsträgerInnen bei Straßen-
befragungen vor – also in medial vorgegebenen 
Rollen. Nicht zuletzt aus Kostengründen war das 
neue Fernsehen dagegen sehr am Leben seines Pu-
blikums, auch in der Rolle vermeintlich selbstbe-
stimmter AkteurInnen, interessiert. Gerade in zu-
schauerInnenschwachen Tageszeiten, die folglich 
auch nur geringe Werbeeinnahmen generierten, 
waren Stars und aufwändige Konzepte nicht zu 
finanzieren; LaiInnen, die über ihre Probleme re-
deten (oder LaiInnen, die so taten, als wären es 
tatsächlich ihre Probleme, über die sie schwadro-
nierten) und denen man keine großen Honorare 
zahlen musste, waren beispielsweise in dieser Si-
tuation eine äußerst attraktive Option. So sorgte 
letztlich ökonomisches Kalkül zunächst für die 
Talkshow-Welle im Nachmittagsprogramm der 
Privatsender der 1990er-Jahre, die letztlich Vor-
bote des bis heute anhaltenden Booms von „Rea-

lity-TV“ war – und ebenso für neue Herausforde-
rungen der Medienwissenschaft.

Realität oder Reality?

Dass nonfiktionale Medienangebote ihren Ge-
genstand nicht einfach abbilden, war der Medien-
wissenschaft natürlich schon lange bekannt, aber 
Reality-TV verschärfte die vertraute Problemlage 
noch weiter. Jede mediale Darstellungsform ist un-
weigerlich auch Inszenierung, aber Reality-TV, auf 
den ersten Blick nonfiktionales Fernsehen, bedient 
sich ganz offen auch aus dem Repertoire fiktionaler 
Medienangebote. Egal ob Dokusoap, Castingshow 
oder Scripted Reality, es werden Geschichten er-
zählt: die AkteurInnen verwandeln sich in Inter-
pretInnen einer Rolle und die Dramaturgie ge-
horcht Regeln der Fiktionalität. Plotpoints werden 
abgearbeitet, Werbeunterbrechungen vorbereitet, 
Episoden durch Cliffhanger verbunden und durch 
Zwischenhöhepunkte soll das Interesse von Zu-
schauerInnen geweckt werden.
Auf diese Weise wird Reality-TV zu einem kom-
plexen Hybrid aus nonfiktionalen und fiktionalen 
Elementen, aber das ist nur ein Teil des Kernpro-
blems. In seiner Hybridität verweist es gleich-
zeitig darauf, dass unser Weltwissen insgesamt 
ebenfalls ein Hybrid ist, zusammengesetzt aus 
medialen und nonmedialen Bestandteilen. Non-
medial, wenn auch nicht unmittelbar (da durch 
unseren Verstand aus Sinneswahrnehmungen er-
arbeitet), ist das, was wir in der uns umgebenden 
physischen Realität wahrnehmen, medial vermit-
telt ist alles andere. Wie zum Beispiel der größte 
Teil unseres Weltwissens, das wir heute vielleicht 
vor allem aus Internet und Fernsehen beziehen, 
davor aus Zeitungen, Zeitschriften und (Schul-)
Büchern erlangt haben.
Wer heute im Fernsehen auftritt, kann, muss 
aber nicht wissen, dass sie oder er sich auf eine 
komplexe Aufgabe einlässt. Und das schon in 
der denkbar einfachsten Variante, als Teil des 
Präsenzpublikums einer Fernsehsendung. In den 
Anfangsjahren des Fernsehens war noch oft zu se-
hen, wie in die Kamera gewinkt wurde. Die Geste 
zeugt vom Wissen, dass das eigene Bild medial 
verbreitet wird, und von der Kommunikations-
absicht, diesen Umstand Familie, FreundInnen 
und Bekannten mitzuteilen. Gleichzeitig weiß die 
winkende Person offenbar nicht, dass sie eine Me-
dienrolle wahrnimmt, für ein anderes Publikum, 
das Fernsehpublikum insgesamt, Publikum spielt 
(Wulff 1988).
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Bereits deutlich anspruchsvoller ist die ebenfalls 
seit langem vertraute Rolle der Quizkandidatin 
bzw. des Quizkandidaten. Anders als beim Saal-
publikum, dessen Aufgabe sich auf (positive) 
Resonanz auf das Gesehene beschränkt, handelt 
es sich um eine aktive Doppelrolle: Erstens gilt 
es, für sich selbst durch Leistung Spielgewinne 
zu erwerben, zweitens für das Fernsehpublikum 
eine unterhaltsame Darbietung zu liefern. Dieser 
zweite Aspekt interessiert zwar die KandidatInnen 
nicht, dafür aber die Produktionsbeteiligten – 
nicht zuletzt diejenigen, die für die KandidatIn-
nenauswahl verantwortlich sind.
Besonders vielfältig sind die performativen He-
rausforderungen, die sich die AkteurInnen in 
Kennenlernshows stellen müssen: Sie müssen 
gleichzeitig authentisch wirken, eine überzeu-
gende Selbstdarstellung abliefern und gut als Pro-
tagonistInnen einer Fernsehsendung funktionie-
ren (Müller 1999, 87ff). Eine schwierige Aufgabe? 
Sicherlich, aber man darf nicht vergessen, dass alle 
AkteurInnen in Reality-TV-Sendungen mit dem 
Fernsehen aufgewachsen sind, als einziges oder 
wichtigstes oder zumindest immer noch wichtiges 
heimisches audiovisuelles Medium. 

Die Macht der Liebe und die Macht 

der Rituale in schwierigen Zeiten

Was die neuere Entwicklung der Unterhaltungs-
sendungen des Fernsehens betrifft, die auf irgend-
eine Weise mit Liebesbeziehungen zu tun haben, 
darf schließlich auch der Faktor des soziokultu-
rellen Wandels nicht unterschätzt werden. Wäh-
rend in der Anfangszeit des bundesdeutschen 
Fernsehens in den 1950er Jahren beispielsweise 
die Dreigenerationenfamilie noch üblich war, 
Wohnortwechsel wegen des beruflichen Fort-
kommens eher ungewöhnlich und die PartnerIn-
nenwahl bevorzugt im räumlichen und sozialen 
Umfeld stattfand, ist die häufigste Haushaltsform 
im Jahr 2015 der Ein-Personen-Haushalt (Statis-
tisches Bundesamt 2016, 50), Umzüge aus Karri-
eregründen werden als Selbstverständlichkeit ge-
sehen, und bei der PartnerInnenwahl gibt es nicht 
zuletzt dank Internet-PartnerInnenvermittlungen 
wie Parship viel mehr Wege als früher. Und bei 
der allerersten Kontaktaufnahme hilft im Notfall 
Tinder, eine Dating-App, die Facebook-Informa-
tionen verarbeitet.
Den oder die Richtige/n zu finden, ist einerseits 
viel schwieriger geworden, dafür gibt es anderer-

seits auch viel mehr Auswahlmöglichkeiten – was 
es noch schwieriger macht. Wie immer, wenn die 
Realität als komplex wahrgenommen wird, sor-
gen Medienangebote für Komplexitätsreduktion, 
so auch hier und das in vielen verschiedenen For-
men. Tatsächlich hat sich seit etwa 1990 das An-
gebot an beziehungsorientierten Fernsehformaten 
dramatisch vermehrt und ausdifferenziert. 
Zunächst, also in den 1990er-Jahren, domi-
nierten weiterhin die vertrauten Grundformen 
der Spielshows zum Kennenlernen potentieller 
PartnerInnen oder der „Überprüfung“ der Über-
einstimmungen bei bereits bestehenden Paaren, 
hinzu kamen vermehrt Sendungen ohne Spie-
linhalt, die einen medialen Ort für audiovisuelle 
Kontaktanzeigen boten, auf die interessierte Zu-
schauerInnen bei Interesse auf unterschiedliche 
Weise (Telefon, Fax etc.) reagieren konnten. Eine 
umfassenden Übersicht einschlägiger Sendungen 
(Müller 1999,  144 und 229ff) lässt erkennen, 
dass in dieser Phase bereits spezielle Zielgruppen 
adressiert wurden wie etwa Jugendliche (Herz-
klopfen, BR, 1993-1995), und auch schon indi-
rekte Konstellationen ausprobiert wurden – in 
Grünschnäbel (ARD, 1996) sollten die Kinder 
eines alleinerziehenden Elternteils eine passende 
Ergänzung finden. Mehrheitlich wurde jedoch 
ein besonderer Typ des Singles ausgestellt, nach 
Katharina Pohl der „Swinging-Single-Typ“: jung, 
kontakt- und konsumfreudig (Müller 1999, 122), 
also auch ein/e ideale/r AdressatIn für Fernseh-
werbung.
Wo sich in derartigen Formaten eine televisionäre 
Reaktion auf die reale Vermehrung von Bezie-
hungsformen und Formen des Zusammenlebens 
erkennen lässt, zeugen andere von der Sehnsucht 
nach einer einfacheren Welt, in der die Partne-
rInnenwahl einmalig und dauerhaft ist, was durch 
aufwändige Feiern gleichzeitig demonstriert wie 
bestätigt wird. Das Thema „Hochzeit“ spielte 
als unmittelbares Thema seit den 1960er-Jahren 
keine wichtige Rolle mehr – zwar gab es einzelne 
Sendungen, in denen Paare (verheiratet oder noch 
nicht) als SpielkandidatInnen agierten, aber ihre 
Hochzeit war in der Sendung selbst nicht rele-
vant. Dies änderte sich durch zwei Produktionen, 
in denen Paare dezidiert als Brautpaare inszeniert 
wurden.
Die erste war der Flitterabend, eine von Michael 
Schanze moderierte aufwändige ARD-Show, die 
von 1988-1995 ausgestrahlt wurde. Spielkandi-
datInnen waren bereits verheiratete Paare, die in 
verschiedenen Spielen um eine kostspielige Hoch-
zeitsreise wetteiferten. Das Besondere war, dass 
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die Paare in Hochzeitskleidung auftraten, also das 
Thema jederzeit im Wortsinn sichtbar war. Die 
zweite Produktion, die Traumhochzeit (RTL, Mo-
deration: Linda de Mol, ab 1992) nahm als roten 
Faden gleich den Weg vom Heiratsantrag bis zur 
Trauung, wobei der für den Partner bzw. die Part-
nerin überraschende, äußerst kreative Heiratsan-
trag mit zumindest tatkräftiger Unterstützung 
der Produktionsfirma inszeniert wurde (Keppler 
1994, 68f ), und am Ende der Sendung die ver-
meintlich „echte“ Trauungszeremonie des Sie-
gerpaares nach verschiedenen Spielrunden stand. 
Allerdings war die Trauung vorab aufgezeichnet 
und nach deutschem Recht nicht gültig (Keppler 
1994, 75f ). Auf ähnliche Weise wie ein Saalpubli-
kum für das Fernsehpublikum Publikum spielt, 
spielten hier echte Hochzeitspaare Hochzeit-
spaare im Fernsehen. Eine plausible Vermutung, 
weshalb sich Paare auf so eine – vordergründig 
betrachtet – Enteignung bei einem der sogenann-
te wichtigsten Momente ihres gemeinsamen Lebens 
einlassen, ist dass sie dafür auch etwas Wichtiges 
bekommen: Eine pompöse, medialisierte Feier, 
die alle späteren Feiern des Brautpaares im Fa-
milien- und Freundeskreis (trotz deren Aufzeich-
nung auf selbstgedrehte Videos) übertreffen kann 
(Keppler 1994, 76 und 79).
Die Traumhochzeit eignet sich zudem gleich in 
mehrfacher Hinsicht als Indikator für interessante 
Entwicklungsprozesse. Erstens hat sich nach dem 
Zusammenschluss von BRD und DDR die stan-
desamtliche Hochzeitskultur deutlich verändert. 
Vorher waren standesamtliche Trauungen in der 
BRD in aller Regel kurze und sehr nüchterne Vor-
gänge. In der DDR, in der Kirchen und folglich 
auch pompöse kirchliche Trauungen keine große 
Rolle spielten, hatte sich dagegen die Hochzeit 
am Standesamt zu einem aufwändigen Ereig-
nis entwickelt, zu dem die Braut oft im weißen 
Hochzeitskleid erschien. Die Traumhochzeit griff 
diese Tradition auf (Iványi & Reichertz 2002, 
244f ). Zweitens ist durch den Erfolg der Show 
die Traumhochzeit à la Traumhochzeit zu einem 
Modell geworden, das in der Realität gerne als 
Referenz benutzt wird, wenn es um eine ideal-
typische romantische Hochzeit geht (Iványi & 
Reichertz 2002, 245f ). Drittens ist die Popula-
rität der Traumhochzeit à la Traumhochzeit auch 
ein Indiz für einen allgemeinen gesellschaftlichen 
Trend zur Re-Ritualisierung (Iványi & Reichertz 
2002, 251f ). Nicht nur Hochzeiten, sondern bei-
spielsweise auch schulische oder universitäre Ab-
schlüsse werden heute in wesentlich komplexeren 
Ritualen zelebriert als vor 40 Jahren – Abi-Bälle, 

Abi-Streiche und Abi-Umzüge etwa waren vor 
den 1980er-Jahren in Deutschland unbekannt.

Aus der Traum – und die nackte 

Realität

Flitterabend, Traumhochzeit und die vielen Ken-
nenlernshows der 1990er-Jahre hatten noch 
einen romantischen Unterton: In einer immer 
komplizierteren Welt ist die Liebe zwar schwierig 
geworden, trotz aller medialen Hilfsmittel, aber 
man darf die Hoffnung nicht aufgeben, vielleicht 
klappt es ja doch, mit der einen, der einzigen, 
wahren, ewigen Liebe.
Erste Anzeichen für einen Stimmungswechsel 
oder zumindest das Hinzukommen eines weite-
ren, ganz anderen Tonfalls gab es schon in den 
1990er-Jahren. SAT.1 experimentierte 1992 mit 
dem Gegenteil einer Show zur Beziehungsstif-
tung, nämlich einer Trennungsshow: Glücklich 
geschieden. Der Versuch hatte keinen Erfolg, 
weshalb RTL ein ähnliches Format erst gar nicht 
zeigte (Müller 1999, 239f ). Beziehungsfernsehen 
nach dem Jahr 2000 verzichtet dagegen weitge-
hend auf Romantik, zumindest auf nicht durch 
Ironie gebrochene Romantik. Das Gesamtbild ist 
widersprüchlich: Einerseits ist die Sehnsucht nach 
der Lebbarkeit romantischer Wunschträume un-
übersehbar, andererseits glaubt vermutlich kaum 
jemand mehr daran, weil ganz andere Werte und 
andere Unterhaltungsvorstellungen dominieren.
Das Ideal ist offenbar weiterhin intakt, das belegt 
etwa das immer noch große ZuschauerInnen-
interesse an Adelshochzeiten. ARD und ZDF 
übertrugen nicht nur 1981 mit großem Erfolg 
die Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana 
parallel, sondern auch 2011 die Vermählung von 
deren Sohn, Prinz William, mit Kate Middleton. 
Schon mit deutlich weniger Ehrfurcht werden 
Liebesbeziehungen und Hochzeiten von Promi-
nenten unterhalb des Hochadels verfolgt. Dank 
des mit dem Privatfernsehen aufgekommenen 
Reality-TV-Genres  der Dokusoap lassen sich 
solche Themen als Hybrid zwischen Dokumen-
tation und Fiktion aufbereiten: Erlebnisse eines 
prominenten Paars werden gleichzeitig inszeniert 
und dokumentiert (oder dokumentiert und insze-
niert), damit das Publikum zwar das Gefühl hat, 
am wirklichen Leben und den wirklichen Emoti-
onen der ProtagonistInnen teilzuhaben, die Pro-
duktion aber doch dramaturgisch verdichtet und 
professionell medial aufbereitet ist.
Da von wirklich prominenten Menschen nicht 
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erwartet werden kann, dass sie sich auf so gravie-
rende Eingriffe und auf Interpretationen ihres Pri-
vatlebens einlassen, ist das Prominenzniveau der 
AkteurInnen in diesem Teil des nonfiktionalen 
Beziehungsfernsehens deutlich niedriger. Die 
bekanntesten Beispiele im deutschen Fernsehen 
sind Sarah & Marc in Love (ProSieben 2005) sowie 
Sarah & Marc Crazy in Love (ProSieben 2008) um 
Sarah Connor und Marc Terenzi und die gleich 
in drei Dokusoap-Staffeln aufbereitete Beziehung 
zwischen Sarah Engels und Pietro Lombardi, die 
sich bei der Castingshow Deutschland sucht den 
Superstar kennengelernt hatten. Am Anfang stand 
Sarah & Pietro … bauen ein Haus (RTL2 2015), 
dann folgte Sarah & Pietro … bekommen ein Baby 
(RTL2 2015) und schließlich Sarah & Pietro … 
im Wohnmobil durch Italien (RTL2 2016). Eben-
so wie Sarah Connor und Marc Terenzi trennten 
sich auch Sarah Engels und Pietro Lombardi, was 
RTL2 2016 zusätzlich drei Folgen einer Tren-
nungs-Dokusoap ermöglichte (Sarah & Pietro – 
Die ganze Wahrheit).
Dass in diesem Fall der Anfang der Beziehung mit 
dem gleichen Interesse und den gleichen Mitteln 
verfolgt wurde wie ihr Ende, mag als Symptom 
gesehen werden. Ob Beziehungen gelingen oder 
scheitern, ist heutigem Beziehungsfernsehen egal, 
wenn dabei attraktive Unterhaltungserlebnisse 
ermöglicht werden. Oft werden dabei Wider-
sprüche zwischen Wunschtraum und hässlicher 
Realität ausgespielt, und das mit erkennbarer 
Schadenfreude.
Unterhaltungserlebnisse lassen sich besonders ein-
fach herstellen, wenn dabei Klischees und ange-
nommene Vorurteile des Publikums bedient und 
damit bestätigt werden. So lebt die seit 2005 von 
RTL ausgestrahlte Formatadaption Bauer sucht 
Frau von dem Grundmotiv, dass Bauern eigent-
lich immer noch Hinterwäldler sind, die Schwie-
rigkeiten haben, eine Frau fürs Leben zu finden. 
Mittlerweile gab es zwar auch Fälle, in denen Bäu-
erinnen Partner suchten und gleichgeschlechtli-
che PartnerInnenschaften angestrebt wurden, was 
aber an der Grundkonstellation nichts änderte. 
Dass die in der Dokusoap inszenierte biedere 
BäuerInnenwelt mit ihren putzigen Protagonis-
tInnen mit der Realität heutiger Landwirtschaft 
wenig zu tun hat, spielt keine Rolle, müssen doch 
vor allem die Bilder im Kopf des vorwiegend städ-
tischen Publikums angespielt werden.
Noch wesentlich direkter zielt eine andere Do-
kusoap darauf ab, die AkteurInnen lächerlich zu 
machen: Schwiegertochter gesucht (RTL seit 2007). 
Erkennbar geht es hier keineswegs um die Suche 

nach einer möglichen Schwiegertochter: 2016 
brachten Recherchen der ZDFneo-Produktion 
Neo Magazin Royale zutage, wie bei Schwiegertoch-
ter gesucht gegen diverse Fernsehregeln verstoßen 
und sogar gezielt manipuliert wurde, um Prota-
gonistInnen als komplette Trottel erscheinen zu 
lassen (N.N., 2016). In diesen beiden (und in vie-
len anderen) Fällen dient das Themenfeld Bezie-
hung/Hochzeit hauptsächlich als Ansatz, um Zu-
schauerInnen einen abwärts gerichteten sozialen 
Vergleich zu ermöglichen: Gottseidank habe ich 
nicht solche Probleme, lebe nicht unter solchen 
Umständen.
Schon Schwiegertochter gesucht hat demonstriert, 
dass sich bei der PartnerInnensuche Schadenfreu-
de besonders leicht evozieren lässt, wenn außer 
dem oder der Suchenden Eltern oder Elternteile 
eine zentrale Rolle spielen. Dies ist auch die 
Grundidee von Meet the Parents (RTL 2017), wo 
Eltern Dates für ihre Kinder suchen – und da-
bei durchaus Dinge erzählen, die den Kindern 
äußerst peinlich sind. Die Zahl aller möglicher 
Varianten von Datingshows hat in letzter Zeit 
erkennbar zugenommen (Hollmer 2017), aber 
in der nonfiktionalen Fernsehunterhaltung insge-
samt gibt es heute noch ganz andere Formate, die 
romantische Liebe und den Traum von der Hoch-
zeit in Weiß in Bilder umsetzen.
Nachdem er schon in der Dokusoap Sarah & 
Marc in Love eine wichtige Rolle als Hochzeits-
planer gespielt hatte, bekam Frank Matthée bei 
ProSieben eine eigene Reihe, Frank – Der Wed-
dingplaner (2006-2008), gleichzeitig eine per-
fekte Werbeplattform für sein Unternehmen. 
Heute moderiert Matthée für VOX die Dokusoap 
4 Hochzeiten und eine Traumreise. Hier demons-
triert er, dass Gehässigkeit und romantische 
Hochzeitskonzepte durchaus zusammenpassen: 
Vier Bräute nehmen – außer natürlich an der ei-
genen – auch an den Hochzeiten der anderen drei 
teil und kommentieren und bewerten diese mit 
Punkten. Das Paar, das zum Schluss die meisten 
Punkte hat, gewinnt eine exklusive Hochzeitsrei-
se. Selbst ein auf den ersten Blick so harmloses 
Thema wie die Auswahl eines Brautkleides kann 
zu – für das Fernsehpublikum – lustigen Streite-
reien führen, wenn Mutter und Freundinnen be-
teiligt sind (Zwischen Tüll und Tränen, VOX seit 
2016). 
Wenn es derzeit im Segment der Datingshows ei-
nen Trend gibt, dann den zur nackten Realität. 
Während bei Adam sucht Eva – Gestrandet im 
Paradies, (RTL seit 2014) das hüllenlose Auftre-
ten der AkteurInnen noch mit Südseeromantik 
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verklärt wird, kommt Naked Attraction (RTL2 
2017) direkt zur Sache: Die zur Auswahl stehen-
den DatingpartnerInnen stehen nackt in zunächst 
noch undurchsichtigen Glasbehältern, deren Sei-
tenwände schrittweise hochgezogen werden. Das 
heißt: erst sind die Geschlechtsteile zu sehen, das 
Gesicht kommt später. Wer vermutet, hier wür-
den alle Grenzen zur Pornografie überschritten, 
liegt nach Meinung der Fernsehkritik völlig falsch: 
Der erotische Reiz der Sendung ähnele eher dem 
der Fleischbeschau bei einem Viehmarkt (Reiter 
2017), außerdem sei Naked Attraction lediglich 
ein weiteres Beispiel für den neuesten Trend in 
Kuppelshows, auf allen unnötigen (möglicher-
weise gar romantischen) Schnickschnack zu ver-
zichten (Bähr 2017).
Die nackte Wahrheit ist aber auch, dass in man-
chen neueren Beziehungsshows ein extrem rück-
wärtsgewandtes Verständnis von Geschlechterrol-
len zum Vorschein kommt. Mehr als jedes andere 
Format steht Der Bachelor (RTL erstmals 2003, 
kontinuierlich seit 2012) für dieses Phänomen: 

Ein angeblich erfolgreicher junger Mann darf 
sich unter vielen Kandidatinnen, die um seine 
Gunst buhlen, seine Favoritin erwählen. Dass 
ab 2004 (ebenfalls RTL) auch gelegentlich um-
gekehrt Die Bachelorette unter attraktiven Jung-
männern auswählen durfte, ändert nichts an 
dem grundsätzlichen Problem. Bringt man beide 
Beobachtungen zusammen, ergibt sich ein klares 
Bild: Geschlechterrollen haben viel mit Macht-
verhältnissen zu tun – wer darf auswählen? Wer 
wird ausgewählt? – und die Auswahl selbst rich-
tet sich völlig unromantisch nach Marktkriterien. 
Auf dem Beziehungsmarkt sind die Kriterien, 
nach dem aktuellen Angebot an Flirt- und Da-
tingshows zu urteilen, ganz klar: Aussehen (nackt 
oder bekleidet), Geld und Status, in je nach Situ-
ation relevanter Kombination. Und nach diesen 
Kriterien richten sich nicht nur die, die die Macht 
zum Aussuchen haben, sondern auch die, die sich 
darauf einlassen, vielleicht ausgesucht zu werden. 
Stehen heute also alle Beziehungen für Marktbe-
ziehungen?
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Liebe(sbeziehungen) 

Ein systematischer Themenaufriss 
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Abstract

Popmusik bietet auf diversen Ebenen die Möglichkeit der künstlerischen Auseinandersetzung mit 
den im Feld der Liebe gemachten Erfahrungen – seien es positive oder negative. Popmusik spie-
gelt damit das (aktuelle) Verständnis von dem, was als Liebe angesehen wird. Popmusik ist Seis-
mograph für gesellschaftliche Strömungen und Entwicklungen. Doch wie geht es dann mit dem 
popmusikalischen Stück weiter auf der Seite der Rezipierenden? Wie beeinflussen „Liebeslieder“ 
Popmusikrezeptionen, Individuen und Gruppen? Wie beeinflusst Pop ganz konkret Liebende? 
Welche Funktionen kann populäre Musik innerhalb von Beziehungsystemen haben? Und was 
passiert, wenn wir auf unkonventionellere Formen des Beziehungssystems treffen, und zwar jene 
zwischen Fans und Stars?
Der Beitrag skizziert die aktuelle Forschung hinsichtlich des Feldes „Popmusik und Liebe“. Die 
Autoren wollen einen Systematisierungsvorschlag machen und gehen dabei folgendermaßen vor: 
Von der Definition der zentralen Begriffe „Liebe“ und „Popmusik“ ausgehend erörtern die Au-
toren die möglichen Funktionen von Musik in romantischen Beziehungen und die Bedeutung 
von Musik in sexuellen Kontexten, um schließlich das Beziehungssystem Star-Fan kritisch zu 
betrachten.

Pop + Liebe = bitter – so betitelt Philipp 
Holstein (2015) seinen Artikel in der 

Rheinischen Post über das Phänomen des ver-
meintlich aussterbenden großen Gefühls in der 
deutschen Popmusik. Anlass zu dieser These 
geben ihm Songs wie Wolke Vier von Philipp 
Dittberner, wo es im Refrain heißt „Lieber auf 
Wolke Vier mit dir, als unten wieder ganz al-
lein“. Holstein nimmt diese zugegebenermaßen 
erschreckend nüchterne Erwartungshaltung an 
eine romantische Beziehung als Anlass dafür, das 
Thema Liebe in der aktuellen Popmusik als auf 
verlorenem Posten zu identifizieren. Der Journa-
list erklärt sein Verständnis vom Verhältnis von 
Popmusik und Liebe so: 

„Wenn man Popsongs ernst nimmt, 
muss man sie als Zeitschriften lesen, die 
Bilder für etwas bieten, das andere bloß 

fühlen oder als undefinierten Zustand in 
ihrem Bauch wahrnehmen. Popkritik ist 
Gesellschaftskunde, und zu beobachten ist 
jetzt eine Akzentverschiebung beim Thema 
Liebe. Die wird nämlich nicht länger als 
willenloses Ergriffensein dargestellt. [...] Heute 
[...] ist da nur mehr eine Doppelhaushälfte. 
Wolkenkuckucksheim steht leer, und die 
nüchternen Sänger versuchen, Liebe als 
Institution weniger enttäuschungsanfällig zu 
machen.“

Holstein untermauert diese Überlegungen mit 
weiteren Werken wie Flash mich von Mark Foster 
oder Fliegen von Matthias Schweighöfer; Titel, in 
denen dem Journalisten zu Folge das Thema Lie-
be klein gehalten wird, die Euphorie des Verliebt-
seins gegen nüchternen Realismus eingetauscht 
wird.
Ob Holstein nun Recht hat oder auch nicht (man 

This thing called love I just can’t handle it [...] I ain’t ready. Crazy little thing called love.
(Queen, Crazy little thing called love, 1980)
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bedenke die 2015er Airplay Chart-Erfolge Are you 
with me von Lost Frequency, Ain’t nobody (love me 
better) von Felix Jaehn oder Love me like you do von 
Ellie Goulding, die unter den Top Fünf der er-
folgreichsten Songs des Jahres 2015 waren), seine 
Ausführungen lassen eines deutlich werden: Pop-
musik bietet auf diversen Ebenen die Möglichkeit 
der künstlerischen Auseinandersetzung mit den 
im Feld der Liebe gemachten Erfahrungen – seien 
es positive oder negative. Popmusik spiegelt da-
mit das (aktuelle) Verständnis von dem, was als 
Liebe angesehen wird, wie Liebe verhandelt wird. 
Popmusik ist Gesellschaftskunde, wie Holstein es 
nennt, ist Seismograph für gesellschaftliche Strö-
mungen und Entwicklungen (Jacke 2006).
Doch wie geht es dann mit dem popmusikalischen 
Stück weiter auf der Seite der Rezipierenden? 
Wie beeinflussen „Liebeslieder“ Popmusikrezep-
tionen, Individuen und Gruppen? Und genauso 
spannend: Wie beeinflusst Pop ganz konkret Lie-
bende? Welche Funktionen kann populäre Musik 
innerhalb von Beziehungsystemen haben? Und 
was passiert, wenn wir auf unkonventionellere 
Formen des Beziehungssystems treffen, und zwar 
jene zwischen Fans und Stars?
Genau diesen Fragen widmet sich der vorlie-
gende Artikel. Wir skizzieren die aktuelle For-
schung hinsichtlich des Feldes „Popmusik und 
Liebe“, wollen somit einen Strukturierungsvor-
schlag machen und gehen dabei folgendermaßen 
vor: Zuerst definieren wir die zentralen Begriffe 
„Liebe“ und „Popmusik“. Im Anschluss daran 
erörtern wir die möglichen Funktionen von 
Musik in romantischen Beziehungen und die 
Bedeutung von Musik in sexuellen Kontexten, 
um schließlich das Beziehungssystem Star-Fan 
zu analysieren.1

Definitionen zentraler Begriffe

Some people say that it’s just rock’n’roll. Oh, but it 
gets you right down to your soul.

(Nick Cave and The Bad Seeds, 
Push the Sky away, 2013)

Wir beschränken uns an dieser Stelle auf die De-
finitionen der beiden zentralen Begriffe dieses 
Beitrags, und zwar Liebe (bzw. in diesem Kontext 
Liebesbeziehung) sowie Popmusik.

Liebe

„Liebe ist… bei romantischer Musik den glei-
chen Traum zu träumen.“ Die Comic-Reihe Liebe 
ist… von Minikim Holland, erfreut sich seit den 
1970er-Jahren großer Beliebtheit. Die Idee zu 
der mehr als 8.500 Comics umfassenden und in 
über 25 Sprachen übersetzten Reihe entstammt 
angeblich der Begebenheit, dass die Neuseelän-
derin Kim Casali (geb. Grove) als Zeichen Ihrer 
Zuneigung ihrem Angebeteten (ein Italiener aus 
Los Angeles) kleine Zettelchen mit Illustrationen 
an diversen Stationen des Alltags zukommen ließ. 
Diese Motive wurden dann von Holland in der 
Reihe Liebe ist… das erste Mal 1970 in der New 
York Times veröffentlicht: mehr als 8.500 Comics, 
mehr als 8.500 Möglichkeiten von alledem, was 
Liebe sein kann. 
Aber wie bringt man Liebe auf den Punkt, wie 
lässt sich dieser Begriff wissenschaftlich definie-
ren? Der Duden (2001) nennt zunächst einmal 
folgende mögliche Bedeutungen:
„1.a. starkes Gefühl des Hingezogenseins; starke, 

im Gefühl begründete Zuneigung zu einem 
[nahestehenden] Menschen 

 b. auf starker körperlicher, geistiger, seelischer 
Anziehung beruhende Bindung an einen be-
stimmten Menschen, verbunden mit dem 
Wunsch nach Zusammensein, Hingabe o. Ä.

 c. sexueller Kontakt, Verkehr
2. a. gefühlsbetonte Beziehung zu einer Sache, 

Idee o. Ä.
 b. in „mit Liebe“
3. Gefälligkeit; freundschaftlicher Dienst
4. (umgangssprachlich) geliebter Mensch“

Im Hohelied der Liebe im 1. Korintherbrief Ka-
pitel 13 gibt Paulus mehrere Definitionen der 
Liebe:
1. Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig.
2. Die Liebe ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, 

sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht unge-
hörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht 
zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach.

3. Die Liebe freut sich nicht über das Unrecht, 
sondern freut sich an der Wahrheit.

4. Die Liebe erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, 
hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf.

Der Psychoanalytiker Erich Fromm äußert in 
einem seiner populärsten Werke Die Kunst des 

1 Dabei speisen sich unsere Überlegungen aus bereits vor-
gelegten Studien (Ahlers & Jacke 2010, 2011) sowie dem 

laufenden Dissertationsprojekt von Kristina Flieger zu Wir-
kungen und Funktionen von Popmusik in Paarbeziehungen.
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Liebens (1956) die Ansicht, dass Liebe Wissen 
und aktives Bemühen erfordere, also kein Gefühl 
sei, dem man sich einfach hingibt. Die meisten 
Menschen wären eher bemüht, geliebt zu werden, 
also liebenswert zu sein (was gleichzusetzen ist mit 
einem Streben nach Popularität und Sexappeal) 
als selbst aktiv zu lieben. Fromm definiert schließ-
lich fünf verschiedene Arten der Liebe: Nächsten-
liebe, Mutterliebe, erotische Liebe, Selbstliebe, 
Liebe zu Gott.
Eine wissenschaftlichere Definition liefert etwa 
der israelische Philosoph Aaaron Ben-Ze’ev 
(2009, 213-238) in seinen Ausführungen zur 
Logik der Gefühle.2 So beschreibt Ben-Ze’ev als 
drei zentrale auf die Persönlichkeit und das Han-
deln anderer gerichtete Gefühle: die Dankbarkeit, 
das sexuelle Begehren und die Liebe. Wobei im 
ersten Fall Löblichkeit des anderen als basales 
Bewertungsmuster dient, im zweiten Fall die At-
traktivität des anderen, im dritten Fall beides und 
zusätzlich die Begehrtheit (ebd.). Erstaunlich bei 
allen genannten Beschreibungen und Definiti-
onsversuchen ist, dass die emotional weniger an-
genehmen Seiten der Liebe wenig berücksichtigt 
werden, also etwa Herzschmerz, Enttäuschung 
oder – weniger spektakulär, doch nicht weniger 
einflussreich – Habitualisierungen, kaum Erwäh-
nung finden. Zumal genau diese, wie der Kultur-
journalist und -philosoph Peter Kemper (2005) in 
seinem Essay zu popmusikalischen Liebesliedern 
vollkommen zu Recht anmerkt, deutliche Spuren 
auf allen Ebenen von Popmusik (also eben in den 
Lyrics, Sounds, Bildern und Figuren) hinterlassen 
haben.3

Die Betrachtung unterschiedlicher Ansätze von 
Definitionsversuchen von Liebe könnte hier bild-
lich gesprochen ins Unendliche gezogen werden. 
Und auch, wenn nicht jeder Lesende mit dieser 
knappen Beschreibung zufrieden sein darf und 
muss, sind sich die AutorInnen sicher, dass eine 
Jede und ein Jeder trotzdem irgendwie weiß, was 
die AutorInnen meinen, wenn sie von Liebe spre-
chen.

Popmusik4

Theoretische Begriffe werden als analytische 
Instrumente von außen an sie [populäre Musik, 
Anm. K.F. & C.J.] herangetragen; und da wird 

die Frage dann schon sehr entscheidend, wie 
adäquat eigentlich der Begriff ist, den man sich 

von dieser Musik macht.
(Wicke 1992, 3)

Wenn hier ein Verständnis von Popmusikkul-
turen beschrieben und als Konzept vorgeschla-
gen wird, dann kultürlich auf Basis der eigenen 
Beschreibungs- und Konzeptkultur. Diese kann 
im Sinne einer adäquaten reflexiven Kulturbe-
schreibung (Baecker 2014; Schmidt 2014) nicht 
ausgeblendet, sondern nur berücksichtigt werden 
und konstituiert sich im Rahmen der folgenden 
Ausführungen aus den eigenen, vermittelten Er-
fahrungen mit Klängen, Bildern, Performances 
und Figuren der Popmusik ebenso wie aus den 
dazugehörigen Berichterstattungen und Reflexi-
onen, seien sie nun unausgebildet amateurhaft 
und deswegen oft naiv nah am Phänomen oder 
journalistisch und wissenschaftlich professionell 
und deswegen oft naiv weit weg vom Phänomen. 
Mittlerweile sind auch wissenschaftliche Kon-
zepte durch die eigene Sozialisation der Konzipie-
renden in Pop, also gewissermaßen als „popcul-
tural natives“, längst aus Pop heraus musik- und 
medien(industrie)kulturell sensibel und insofern 
nicht mehr nur von außen herangetragen.
Aufgrund der Ubiquität und Dynamik der gesell-
schaftlichen Felder populärer Musikkulturen, ih-
rer auf Basis von Computer- und Internet-Tech-
nologien zunehmend einfacheren, schnelleren 
und günstigeren potentiellen Zugänglichkeit, 
Sichtbarkeit und Veröffentlichung sowie der stän-
digen Kategorisierungen und Bewertungen von 
Seiten aller möglichen BeobachterInnen vom Ex-
trem-Rezipienten Fan bis zur akademischen Ana-
lytikerin erscheinen sowohl Definitionen als auch 
Inhalte im ständigen Wandel. Doch bedeutet das 
keinesfalls eine Beliebigkeit oder Unbearbeitbar-
keit des Untersuchungsgegenstands der Popmu-

2 Vgl. kurz und knapp zu Formen der Liebe im gesellschaft-
lichen Wandel speziell im Konsumkapitalismus auch Bierhoff 
2017 sowie umfassend und immer noch vor allem kommu-
nikationssoziologisch erhellend zur Liebe als symbolischem 
Code und Kommunikation von Gefühlen (Luhmann 1994).
3 Demgegenüber hat der Popmusikethnologe Julio Mendí-
vil in seiner großen Studie zum deutschen Schlager heraus-
gearbeitet, dass im dortigen Mainstream Liebesbeziehungen 
eher in einfache Formeln gebracht und positiv beschrieben 
und bewertet werden (Mendívil 2008). Mendívil bezeich-

net das sogar als entscheidenden Anteil an der emotionalen 
Konstruktion von einem beim Schlager im Fokus Stehenden 
Thema wie Heimat: „Auch die erlebte Zeit der Liebe ist Hei-
mat.“ (Mendívil 2008, 317). Im Anschluss daran lassen sich 
bemerkenswerte Zusammenhänge von Liebe zur Popmusik 
und Popmusik als Heimat im Sinne individuell sowie kollektiv 
erlebter liebevoller Zeit diskutieren.
4 Jacke 2004, 2013, das Kapitel ist stark angelehnt an eine 
Passage aus den Überlegungen von Jacke 2017.
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sikkulturen. Theoretische Rahmungen und em-
pirische Überprüfungen sind hier nur besonders 
komplex und aufwendig, da sie möglichst mul-
tiperspektivisch erfolgen sollten und einen hoch 
affektiven Bereich betreffen. Eher schon müssen 
die Instrumentarien der Beobachtung immer wie-
der hinterfragt und angepasst werden. Nicht eben 
gerade unterterkomplexer wird dieses Unterfan-
gen, wenn synchron oder diachron vergleichend, 
also auch zwischen Kulturen gearbeitet wird. Pop-
musik ist eben nicht nur Teil der Musik, sondern, 
wie es der Pop- und Kunsttheoretiker Diedrich 
Diederichsen (2014) ausführlich beschreibt, eine 
andere Sorte Gegenstand.
Popmusik und die sie rahmende Popkultur wer-
den hier verstanden als kommerzialisierter ge-
sellschaftlicher Bereich, der Themen industriell 
produziert und medial vermittelt, die dann von 
breiten Bevölkerungsgruppen mit Vergnügen ge-
nutzt und weiterverarbeitet werden (Jacke 2004, 
2013). Dabei hat sich der Bereich der Popmusik 
mittlerweile stark ausdifferenziert in diverse Teil-
bereiche, die selbst für ExpertInnen kaum noch 
überschaubar sind. Hier wird Popmusik also weit 
und nicht als Genre verstanden und mit Popmu-
sikkulturen, populärer Musik etc. gleichgesetzt. 
Analytisch strukturiert und für Studien systema-
tisiert werden kann der popmusikalische Kom-
munikationsprozess in die Handlungsbereiche 
der Produktion, Distribution, Rezeption/Nut-
zung und Weiterverarbeitung, die je eigene, sich 
gleichwohl teilweise überlagernde Handlungsrol-
len ausgebildet haben. Erst in diesem kommuni-
kativen Prozess auf Grundlage unterschiedlicher 
Kulturen und der jeweils aktuellen konkreten 
Verhältnisse zueinander entsteht Popmusik. Zu-
dem lassen sich innerhalb medialisierter Popmu-
sikkulturen, so der umfassende Begriff, zu den 
einzelnen Strömungen oder Genres jeweils eige-
ne Subkulturen beobachten, die Genregrenzen 
erweitern oder innerhalb der Grenzen progressiv 
(oder auch regressiv) verändern wollen und sich 
dementsprechend an den jeweiligen Mainstreams 
oder Hauptkulturen abarbeiten. Dieses zunächst 
meist in Kinder- und Jugendjahren im Bereich 
Freizeit und Hobby entstandene vergnügliche 
Spiel zur Identitätskonstruktion und -festigung 
– und somit im Übrigen auch der sozialen Be-
ziehungen und Bindungen jeglicher Art, vom 
Elternhaus über die Peer Group zur ersten Lie-
be, zum Arbeitsplatz und zu wechselnden oder 
festen Liebesbeziehungen und Partnerschaften bis 
letztlich zum Tod – innerhalb ganz bestimmter 
Regeln bedeutet oftmals Unterhaltung im Sinne 

von Kommunikation und vor allem Vergnügen 
und wurde insbesondere wegen seiner Wirk-
samkeit, Ästhetisierung und Emotionalisierung 
frühzeitig kommerzialisiert. Mit den zunehmend 
in Pop sozialisierten Generationen erfolgt eine 
abgeschwächte Erweiterung dieses Spiels auf die 
gesamte Lebenszeit hin. Musik selbst erfüllt, so 
beschreibt Wicke für heute immer noch zutref-
fend, die Funktion der Transformation von sozi-
aler Erfahrung in persönlichen Sinn. Über diesen 
kulturellen Text und Kontext gleichermaßen 

„werden die disparaten Momente der 
Alltagserfahrung in eine für das Individuum 
sinnvolle Organisation gebracht, 
vergegenständlicht sich eine bestimmte Weise 
der Anschauung von Welt.“ 
(Wicke 1992, 21) 

Die diesen Zusammenhang mit konstituierenden 
Verwertungsketten der Musik- und Medienin-
dustrien im Sinne von Recording, Music Publi-
shing und Live-Performance (Jones 2012) sowie 
der sie beobachtenden Medien unterschiedlicher 
Ausprägung, also vor allem journalistisch, wer-
bend, öffentlichkeitsarbeitend oder künstlerisch, 
haben längst auch auf den künstlerischen Bereich 
selbst zurückgewirkt.
Die hier angesprochene für Pop so typische Di-
alektik nach innen (Pop, Anti-Pop und Anti-
Pop-Pop) und auch immer noch außen (Pop, 
Nicht-Pop und Gesellschaft) hat durch ihre 
Aufmerksamkeitserregung und gleichzeitige 
Massenwirksamkeit mittlerweile nicht nur eine 
industrielle Bedeutung (Märkte), sondern auch 
eine mediale Sichtbarkeit (Publizität) und gesell-
schaftliche Tragweite (Relevanz) erreicht, die sie 
offenbar auch institutionell erinnerns- und er-
haltenswert macht (popmusikkulturelles Erbe). 
Pop ist Motor für kulturelle Entdifferenzierung 
ebenso wie Ausdifferenzierung, konstituiert sozi-
ale Gruppen, die durch eigene Praktiken von In-
klusion ebenso wie Exklusion wiederum vergesell-
schaften oder auch gerade nicht. Immer wieder 
lässt sich hieraus der für gesamtgesellschaftliche 
Entwicklungen seismographische Charakter von 
vergnüglichen teil-kulturellen Konflikten und 
Vermengungen in Popmusikkulturen beobach-
ten, sorgen diese Bewegungen für dissidente Un-
ruhe. Diese Fähigkeit zur Beunruhigung generiert 
sich in populären Musikkulturen oftmals ganz 
besonders über deren prinzipielle Zugänglichkeit 
und Anschlussfähigkeit – und zwar in großen 
sowie kleinen Gruppen gleichermaßen: Mitma-
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chen, Teilhabe, Partizipation sind entscheidende 
Faktoren des hier beschriebenen Populären. Sie 
tragen damit einerseits bei zu einer latenten, ge-
wissermaßen homöopathischen Kritik und Irri-
tation, andererseits zu einem gesellschaftlichen 
Zusammenhalt, den der Anthropologe Ghassan 
Hage (2003) sogar als grundlegend für eine sich 
kümmernde Gesellschaft, im Gegensatz zu neu-
erdings häufiger zu beobachtenden, sich beinahe 
paranoid sorgenden Gesellschaften, beschreibt. 
Populäre Musikkulturen sind daher nicht mehr 
ein (vermeintliches) Gegenüber oder Außerhalb 
von Gesellschaft, sondern längst Bestandteil, es 
ließe sich sogar diskutieren, ob sie nicht für in 
entscheidungstragenden Positionen nachwach-
sende Generationen die prägende Form von Me-
dienkultur bedeuten und damit im Grunde die 
gesamte Kategorie Popkultur/Popmusik in den 
etablierten, gesellschaftlichen Kanon aufgenom-
men worden ist, nicht zuletzt aufgrund von einer 
erweiterten und ausdifferenzierten Kanon-Kultur 
(Storey 2003).

Perspektiven auf Musik und 

Liebe(sbeziehungen)

Music was my first love – and it will be my last.
(John Miles, Music, 1978)

Im Folgenden betrachten wir als erstes das System 
denkbarer Korrelationspunkte von Popmusik und 

Liebe mithilfe eines von uns erarbeiteten Models. 
Dann erörtern wir die möglichen Funktionen 
von Musik innerhalb von romantischen Bezie-
hungen sowie die Bedeutung von Musik in sexu-
ellen Kontexten. Abschließend behandeln wir das 
(romantische) Verhältnis von Star und Fan und 
geben einen Ausblick auf weiterführende For-
schungsperspektiven.

Korrelationen von Popmusik und Liebe
Wie die denkbaren Korrelationspunkte von Po-
pulärer Musik und Liebe bzw. Liebenden in 
Liebesbeziehungen aussehen könnten, zeigt das 
folgende Modell (siehe Abb. 1). Es soll dazu die-
nen, die in den folgenden Kapiteln beschriebenen 
Phänomene in ein Gesamtkonzept von Popmusik 
und Liebe einzuordnen.

Beginnen wir bei der Beschreibung dieses Kor-
relations-Netzwerks beim Musikstar. Diese oder 
dieser kann aus ihren oder seinen Erfahrungen im 
Feld der Liebe Inspiration für musikalische Werke 
sammeln oder die Erfahrungen mithilfe der Mu-
sik verarbeiten. Songwriting etwa wird tatsächlich 
in der Musiktherapie als Methode genutzt (z.B. 
Schwabe 1991; Wickel 1998; Muthesius 1999), 
ähnlich wie die Schreibtherapie oder die gestal-
tende Therapie. Die so entstandenen Lieder (oder 
aber auch Lieder, die sich inhaltlich nicht mit 
dem Thema Liebe oder Liebesbeziehung ausein-
andersetzen) können nun bestimmte Funktionen 
für Liebende oder in Liebesbeziehungen erfüllen, 
wie zum Beispiel kommunikative, beziehungsi-

Musikstar

Liebesbeziehung

Liebender / Liebende

Popmusik

Erfahrungen prägen Inhalte / Songwriting

Star dient als Liebesobjekt

Star dient Paaren / Liebenden als Vorbild

Verarbeitet
Liebeserfahrungen

mithilfe der 
Musik

! Inhalte als Vorbilder der 
! Liebesstilgestaltung
! Mood-Management
! Beziehungsidentitätsstiftend
! Musikszenenaktivitäten als Ritual (Festival) 
! Alltagsgestalltung
! Kommunikation mithilfe von Musiktexten
! ...

Funktionen von Popmusik in 
Liebesbeziehungen / für Liebende

Abb1. Korrelationen von Popmusik und Liebe (eigene Darstellung)
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dentitätsstiftende oder vorbildhafte (hierzu nähe-
re Erläuterungen im folgenden Kapitel).
Liebende wiederum können sich zu der Person 
des Musikstars in zwei Varianten positionieren. 
Zum einen können sich Individuen als auch ro-
mantische Dyaden den Musikstar als virtuelles 
Vorbild bei der Beziehungsgestaltung nehmen. 
Der Star kann hier aufgrund seiner Persönlichkeit 
oder aber aufgrund der musikalischen Lebenswelt, 
deren Normen und Werte er vertritt, ganz funk-
tional als Idol angesehen werden. In dem aktuell 
laufenden Dissertationsprojekt der Autorin, in 
dem Paare hinsichtlich der Funktionen von Mu-
sik in ihrer Beziehung befragt wurden, zeigt sich, 
dass sehr musikaffine Paare sich selbst zum Bei-
spiel als „das Heavy Metal-Paar im Freundeskreis“ 
oder „das Schlager-Pärchen“ bezeichnen, andere 
sich prominente Paare wie die Sängerin Beyoncé 
und ihren Mann Jay-Z oder Helene Fischer und 
ihren Partner Florian Silbereisen als Vorbild für 
die eigene Beziehung nehmen (oder zumindest 
die Aspekte der prominenten Paarbeziehung, die 
durch die Medien öffentlich werden). Dass Musik 
bzw. Musikstars die Fähigkeit haben, individuelle 
Identitäten mit zu konstruieren und zu prägen, 
ist aus der musikpsychologischen und -soziolo-
gischen Forschung weitestgehend bekannt (z.B. 
Borgstedt 2008; Frith 1996; Huppert 2005; Keller 
2008; MacDonald, Hargreaves, & Miell 2002). 
Es ist also naheliegend, dass diese Funktion von 
Musik auch auf Paaridentitäten übertragbar ist. 
Zum anderen kann der oder die Liebessuchende 
den Musikstar als Liebesobjekt wählen und eine 
(fiktive) Beziehung zu ihm aufbauen (hierzu mehr 
in Kapitel Fans und Stars). 
Dieses Modell stellt keinen allumfassenden Ein-
blick in die möglichen Berührungspunkte von 
Populärer Musik und Liebe dar, sondern versteht 
sich als eine erste Skizze bei der Annäherung der 
Betrachtung dieses komplexen und vielschich-
tigen Systems und hilft bei der Kontextualisie-
rung der folgenden Überlegungen.

Musik in Liebesbeziehungen und 
sexuellen Kontexten 

Warum machen Menschen Musik? Und brau-
chen Menschen Musik? Dass es Formen des 
musikalischen Ausdrucks in allen Kulturen und 
anscheinend auch seit Anbeginn der Menschheit 
gab, belegen diverse Forschungsarbeiten (z.B. 
Merriam 1964). Glaubt man Darwins Theo-
rie der menschlichen Künste (Darwin 1871), so 
sollen die menschlichen Gesangskünste analog 
zu den sexuellen Werbungsgesängen von Vögeln 

und anderen Tieren evolviert sein. Somit käme 
Musik die primäre Funktion der Attraktivierung, 
der im wahrsten Sinn des Wortes Be-Werbung zu 
(Ben-Ze’ev 2009). Wohingegen die meisten wis-
senschaftlichen Arbeiten auf diesem Gebiet die 
Wirkung von Musik in einem evolutionspsycho-
logischen Kontext auf ihre Wahrnehmungsebene 
(Pitch, Timbre etc.), formalen Elemente (Melo-
die, Harmonie, Rhythmus etc.) oder die Art der 
Performance (Singen, Trommeln etc.) einschrän-
ken, verweist Dissanayake auf den Begriff der mu-
sikalischen Ritualisation: 

„wherein ordinary communicative behaviors 
(e.g., sounds, movements) are altered through 
formalization, repetition, exaggeration, and 
elaboration, thereby attracting attention and 
arousing and shaping emotion.“ 
(Dissanayake 2008, 169)

Besonders die Entwicklung emotionaler Bin-
dungen mithilfe von Musik, wie sie im Spezi-
ellen zwischen Mutter und Kind erforscht wurde, 
lässt sich so auch teilweise auf die durch Musik 
geformten und geförderten Bindungen im Er-
wachsenenalter übertragen. Musik kann also 
den Aufbau einer Beziehung beeinflussen und 
die Anbahnung der Beziehung einleiten, wenn 
Musik der Attraktion und damit der Schöpfung 
von Aufmerksamkeit sowie der Beeinflussung von 
Emotionen dient. Die Bedeutung des Musikge-
schmacks bei der Partnerwahl wurde unter ande-
rem von Schlemermeyer (2008) untersucht. Sie 
fand heraus, dass 

„Menschen mit extremem Musikgeschmack (also 
einem hohen Musikinvolvement) Menschen 
mit einem ebenfalls extremen Musikgeschmack 
attraktiver finden und dass dies auch dann der 
Falls ist, wenn diese andere Person negative 
Charaktereigenschaften ausweist.“ 
(Schlemermeier 2008, 54) 

Außerdem konnte die Hypothese bestätigt wer-
den, dass, „je extremer der Musikgeschmack des 
Befragten, desto eher findet die Partnerwahl im 
musikbezogenen Umfeld statt“ (ebd. 56). 
Hinsichtlich der Bedeutung von Musik bei der 
Partnerwahl fand Guegie (2010) noch einen wei-
teren Aspekt über die möglichen Funktionen von 
Musik heraus: In einem Experiment mit 18-20jäh-
rigen Frauen (Singles), wurde den Probandinnen 
entweder romantische oder neutrale Musik vor-
gespielt, während sie vorgeblich darauf warteten, 
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dass das Experiment begann. Fünf Minuten später 
startete das scheinbare Experiment, und die Frauen 
interagierten mit einem jungen Mann, der angeb-
lich eine Marketing-Umfrage durchführte. Wäh-
rend der Pause der Marketing-Umfrage erfragte 
der Durchführungsleiter die Telefonnummern der 
Probandinnen. Diejenigen, denen zuvor roman-
tische Musik vorgespielt wurde, gaben ihre Tele-
fonnummer eher heraus als diejenigen, die zuvor 
die neutrale Musik gehört hatten.

Nach der Anbahnungsphase einer Beziehung bzw. 
der Kennenlernphase erfolgt die Aufbau-/Verfe-
stigungsphase einer jeden Beziehung, aus der sich 
das Beziehungssystem entwickelt. Die möglichen 
Funktionen von Musik in Beziehungssystemen 
sollen nun in den Fokus gerückt werden. Zuvor 
befassen wir uns aber in Kürze damit, was über-
haupt eine Beziehung oder ein Beziehungssystem 
ist und sein kann. Dass eine Partnerschaft als eine 
der grundlegenden Voraussetzungen für das indi-
viduelle Glück sowie die individuelle Zufrieden-
heit ist, ist eine der zentralen Aussagen diverser 
wissenschaftlicher Untersuchungen (z.B. Burkart 
& Kohli 1992; Buss 1995; Witte 2001; Bode-
mann 2003; Grau 2003). Bei Rost (2005) sind es 
ca. 80% der Probandinnen und Probanden, bei 
Buss (1995) sind es 90% der Befragten, die an-
geben, dass der Bereich Partnerschaft für sie von 
besonders hoher Wichtigkeit ist. Bei Buss wird er 
sogar als das höchste Lebensziel definiert. Was cha-
rakterisiert nun aber eine solche Partnerschaft, das 
so genannte höchste Lebensziel? Die Betrachtung 
unterschiedlicher Liebesstile, welche die Form der 
Beziehung beeinflussen, soll diese Frage beant-
worten:
Lee (1973, 1988) differenziert Bindungsstile nach 
sechs Liebesstilen:
1. die romantische Liebe: das Gefühl des Ver-

liebtseins, der Leidenschaft, der Sexualität ste-
hen im Vordergrund 

2. die besitzergreifende Liebe: sie ist gekennzeich-
net durch ein Wechselbad der Gefühle in der 
Beziehung und den Versuch, den Partner zu 
vereinnahmen

3. die freundschaftliche Liebe: sie aus einer lan-
gen Freundschaft heraus entsteht, bei der ge-
meinsame Interessen und Aktivitäten im Vor-
dergrund stehen

4. die altruistische Liebe: hier ist die Bereitschaft 
vorhanden, der Partnerin oder dem Partner 
jederzeit zu helfen, selbst wenn dafür eigene 
Bestrebungen und Bedürfnisse zurückstehen 
müssen

5. die spielerische Liebe: diese trifft auf Personen 
zu, die keine feste Verbindung wünschen son-
dern sexuelle Freiheit und Abenteuer in flüch-
tigen Beziehungen suchen

6. die pragmatische Liebe: eine Person wird hier 
die Beziehung aus rein praktischen Gründen, 
z.B. gegenseitige finanzielle Absicherung, auf-
rechterhalten.

Unabhängig davon, welcher dieser Liebesstile 
eine Paarbeziehung prägt, kann Musik in Partner-
schaften in diversen Kontexten unterschiedliche 
Funktionen erfüllen. Sochor (1980) unterschei-
det nach Funktionen von Musik sowie nach zwei 
Beweggründen der Musikrezeption: entweder die 
Rezipierenden haben ein Bedürfnis nach oder ein 
Interesse an Musik. Zwischen 

„Bedürfnis und Funktion […] besteht eine 
direkte Entsprechung, da die soziale Funktion 
eines beliebigen Gegenstandes eben in der 
Befriedigung eines bestimmten gesellschaftlichen 
Bedürfnisses besteht.“ 
(ebd. 114) 

Funktionen können laut Sochor unter anderem 
folgende sein:

umgestaltende Tätigkeiten (materielle, geistige 
und materiell-geistige)
erkenntnismäßige Zwecke, „um die innere 
Welt der Komponisten zu erfassen und um die 
Ideologie und besonders die Psychologie der 
Gesellschaft und dadurch sich selbst besser zu 
erkennen“ (ebd. 115)
Formung der Wertorientierung der Gesell-
schaft.

Bedürfnisse können, so Sochor, unterbewusst 
sein, und erst mit ihrem Erkennen werden sie zu 
Interessen, also zu aktiven Handlungen. Dazu ge-
hören sowohl die 

„aktiven musikalischen Betätigungen 
(Produktion, Interpretation […]) als auch [die] 
zu einer mehr passiven Tätigkeit tendierenden 
(Rezeption von Musik eines bestimmten 
Genres, […] von Auftritten eines bestimmten 
Künstlers [...]).“ 
(ebd. 116-117) 

Rösing (1992) teilt Funktionen von Musik in die 
Bereiche gesellschaftlich-kommunikativ und indivi-
duell-psychisch. Unter den gesellschaftlich-kommu-
nikativen Bereich fallen die magischen, rituellen 
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und sakralen Funktionen, z.B. Kirchenmusik und 
Musik von indigenen Gemeinschaften. Ebenfalls 
dazu zählen die Repräsentationsfunktionen, bei 
denen Musik als Statussymbol, als Ausdruck von 
wirtschaftlicher, politischer und/oder kultureller 
Potenz verstanden wird. Die Festlichkeitsfunkti-
onen sind solche, bei denen Musik als Rahmen 
für das Besondere, Außergewöhnliche gesetzt 
wird, z.B. bei Geburtstag, Hochzeit oder auch 
Beerdigungen. Hinsichtlich der Funktionen der 
Bewegungsaktivierung und Koordination nennt 
Rösing z.B. Volks- und Gesellschaftstanz, Marsch- 
und Paradenmusik. Gemeinschaftsbindende, 
gruppenstabilisierende Funktionen hat Musik 
dann, wenn sich bestimmte soziale Gruppen mit 
ihrer Musik identifizieren. Erzieherische Funkti-
onen kann Musik dann haben, wenn sie zur Bil-
dung genutzt wird, gesellschaftskritische Funkti-
onen, wenn Musik als Mittel von Minderheiten, 
um auf Missstände in der Gesellschaft hinzuwei-
sen, genutzt wird. Als Kommunikationsmedium 
kann Musik ebenso dienen wie als nonverbales 
Medium der Kontaktaufnahme. Schließlich hat 
Musik das Potenzial der Selbstverwirklichung, so-
wohl beim eigenen Musikmachen als auch beim 
Musikhören. 
Zu dem individuell-psychischen Funktionsbereich 
gehören folgende Funktionen: Die emotionalen 
Kompensationsfunktionen von Musik sind sol-
che, bei denen Projektion oder Abreaktion von 
Stimmungen, Gefühlen, Wünschen, Träumen 
und Vorstellungen durch Musik stattfinden. 
Wenn Musik durch Identifikationsangebote 
Verbindungen zum gesellschaftlichen Umfeld 
suggeriert, dann spricht man von einsamkeitsü-
berbrückenden Funktionen – egal, ob diese Ver-
bindungen real oder faktisch nicht gegeben sind. 
Die Flucht aus dem Alltag durch Musik sowie der 
Fall, dass Musik als Ersatzdroge genutzt wird, be-
zeichnet Rösing als Konfliktbewältigungsfunkti-
on. Entspannung mithilfe von Musik, wenn Mu-
sik als Stress regulierendes, Emotionen glättendes 
und Diskrepanzen innerhalb des Selbst verdrän-
gendes Therapeutikum genutzt wird, kann eben-
so stattfinden, wie ein aktivierendes Momentum, 
wenn Musik geistige und körperliche Stimu-
lierung und Stimmungsoptimierung bedingt. 
Schließlich kann Musik eine unterhaltende Funk-
tion besitzen, etwa wenn sie das Empfinden von 
Spaß, Wohlgefallen und Lustgewinn hervorruft. 
In dem bereits erwähnten Dissertationsprojekt 
der Autorin wurden unter anderem die mög-
lichen Funktionen von Musik in Beziehungen 
erforscht. Dabei wurden Paare, die angaben, ein 

besonders hohes musikalisches Interesse zu be-
sitzen (bzw. sich selbst als Fan eines popmusika-
lischen Genres oder Künstlerin bzw. Künstlers zu 
bezeichnen) interviewt. Besonders berücksichtigt 
wurden hierbei die möglichen Funktionen von 
Musik in der Anbahnungsphase der Beziehungen, 
die Funktionen im Beziehungsalltag und die Aus-
wirkungen von Musik auf die Beziehungszufrie-
denheit. Hinsichtlich der Funktionen von Musik 
im Beziehungsalltag stellt sich heraus, dass sich 
alle individuell-psychischen Funktionsbereiche 
von Musik innerhalb des Beziehungssystems wie-
derfinden lassen. 
Besonders stark ausgeprägt sind jedoch ihre kom-
munikativen und identitätsstiftenden Funkti-
onen. Da wäre auf der einen Seite das Kommu-
nizieren mithilfe von Musik. Zum Beispiel in 
romantischen Kontexten, wenn die passenden 
Worte selbst nicht zu finden sind, aber trotzdem 
ein Signal gesendet werden soll und sich die eige-
nen Gefühle am besten durch einen bestimmten 
Song ausdrücken lassen (vgl. dazu auch Ahlers & 
Jacke 2010, 2011), oder in Konfliktsituationen, 
in denen Musik die Kommunikation der Kon-
fliktparteien unterbricht und Raum für Nicht-
Kommunikation gibt. Auf der anderen Seite kann 
auch Musik Inhalt von Kommunikation werden. 
Es stellt sich heraus, dass das gemeinsame Hören 
von Musik eine gute Strategie ist, gemeinsame 
Gespräche über Musik zu initialisieren und somit 
generell die gemeinsame Kommunikation zu ak-
tivieren. Besonders bei älteren Probandinnen und 
Probanden, deren gemeinsame Kinder kürzlich 
das Elternhaus verlassen hatten, erwies sich diese 
Strategie als erfolgreich. Wo vorher das primäre 
Gesprächsthema die Kindeserziehung gewesen 
war, entstand nun ein neu zu füllender Raum. 
Musik bot dabei den Vorteil, dass sie „unange-
nehmes Schweigen“ zwischen den einzelnen Ge-
sprächsphasen nicht zuließ bzw. die Gesprächs-
pausen nicht unangenehm wirken ließ, sondern 
diese füllte und überbrückte.
Hinsichtlich der identitätsstiftenden Funktion 
ließ sich bei allen Interviewteilnehmerinnen und 
-teilnehmern feststellen, dass sich der gemein-
same Musikgeschmack und die Zugehörigkeit zu 
einer Musikszene oder musikalischen Lebenswelt 
sehr stark auf die gemeinsam erarbeitete Bezie-
hungsidentität auswirken. Wie Sochor (1980) 
beschreibt, spiegelt sich hier die Funktion von 
Musik, die Wertorientierung (der Gesellschaft) 
formen zu können. Haben die PartnerInnen einen 
sehr ähnlichen oder denselben Musikgeschmack, 
so sind sie auch durch dieselbe musikalische Le-
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benswelt und deren Normen und Werte geprägt. 
Hinsichtlich der Frage nach der Bedeutung von 
Musik in sexuellen Kontexten zeigt sich, dass un-
ter anderem die aktivierende Funktion von Musik 
eine tragende Rolle spielt (vgl. auch Ahlers & Ja-
cke 2010, 2011 sowie Kreutz 1997, 2002, 2008). 
Einige der InterviewteilnehmerInnen berichteten 
davon, gezielt den Partner oder die Partnerin mit-
hilfe von Musik „in Bewegung“ zu setzen und aus 
der Alltagsroutine herauszureißen, um sie oder ihn 
mit der Musik (und dazugehörigen körperlichen 
Signalen sowie in diesem Kontext spielerisch voll-
zogenen körperlichen Annäherungen) auf sexuel-
le Handlungen einzustimmen. Angelehnt an die 
Originalstudien von Kreutz zur Verwendung von 
Musik während des Kennenlernens, Flirtens, Vor-
spielens, Liebesspiels und nach dem Sex wurden 
eigene Befragungen durchgeführt, die zu ähn-
lichen Ergebnissen wie Kreutz kamen.5

Hagen und Bryant (2003) schreiben hinsichtlich 
der Funktionen über die Verbindung von Musik 
und Tanz: 

„Humans are unique among the primates 
in their ability to form cooperative alliances 
between groups in the absence of consanguineal 
ties. We propose that this unique form of social 
organization is predicated on music and 
dance.“ 
(ebd. 21)

Ihrer Ansicht nach könnten sich Musik und Tanz 
als „coalition signal system“ entwickelt haben, 
welches unter anderem das Ziel verfolgt, koope-
rative Bindungen innerhalb von Gruppen aufzu-
bauen und zu stärken.

Bzgl. der Forschung von Popmusik speziell in 
sexuellen, erotischen oder auch liebend-roman-
tischen Kontexten haben eigene nicht-repräsen-
tative Studien in Form von Literatursynopsen, 
Befragungen und Internet-Charts-Auswertungen 
ähnliche Ergebnisse vorgelegt und gezeigt:6

Popmusik wird im alltäglichen Gebrauch häu-
fig bewusst gehört. Sie nimmt im Leben vie-
ler ProbandInnen eine wichtige Stellung ein 
(Dauer und Nutzung).

Die Teilnehmenden versuchen zum überwie-
genden Teil hierdurch, ihre subjektive Stim-
mung zu verbessern (Stimmungsregulierung/
Kompensationsprinzip).
Während für die Entstehung erotischer und se-
xueller Situationen nach Aussage der Proban-
dinnen und Probanden ihre Stimmung, ihre 
Partnerin oder ihr Partner und der Faktor Zeit 
von empfundener Relevanz sind, zählen auf 
Seiten der musikalischen Parameter das Tempo 
sowie die Stimme des InterpretInnen zu den 
meist genannten Angaben (Bedingungen für 
Erotik/musikalische Parameter).
Die Stichprobe ist sich hinsichtlich der Fähig-
keit zur Erotisierung und Sexualisierung von 
zwischenmenschlichen Momenten weitgehend 
einig, dass Genres wie Soul, Lounge oder R&B 
eher als unterstützend empfunden werden, 
Heavy Metal, Schlager und HipHop hingegen 
eher als störend (Kompatibilität von Popmu-
sik-Genre und Erotisierung/Sexualisierung).
Drei Viertel der Versuchspersonen sind nach 
eigener Meinung in der Lage, über die Mu-
sikauswahl eine erotische Stimmung zu er-
zeugen und wählen dabei vorwiegend Stücke 
aus, die sie ursprünglich in einem erotischen 
oder sexuellen Kontext wahrgenommen haben 
(Auswahl/Beziehungen/Rituale).
Während der Anbahnung erotischer Handlun-
gen hört der überwiegende Teil der Befragten 
gerne Popmusik. In dieser Studie wird Musik 
auch vergleichsweise häufiger, als es in bishe-
rigen Studien nachgewiesen werden konnte, 
während des sexuellen Aktes akzeptiert (Akti-
onen und Handlungen).
Die Musik an sich ist auch im Spiegel der vor-
liegenden Ergebnisse als selbstreferenzieller Be-
reich nicht in der Lage, aus sich heraus Tabus 
zu brechen oder pornographisch zu sein. Da-
hingegen werden vor allem in den Genres Rap 
und Heavy Metal die Lyrics als Hauptursache 
für derlei Zuschreibungen identifiziert (Porno/
Tabu).

Erste Effekte, die einer statistischen Belastung 
standhalten, konnten im Rahmen der gennannten 
Studien weiterhin für die soziodemographischen 
Faktoren Gender, Beruf und instrumentale Vor-

5 Ein bemerkenswerter Nebeneffekt der Studien von Ahlers 
und Jacke (2010, 2011) war, dass die in den dazu gehörigen 
Forschungsseminaren im Paderborner Studiengang „Populäre 
Musik und Medien“ mitarbeitenden Bachelor- und Master-
studierenden die umfassende Herausforderung theoretischer 
Rahmung und hier vor allem empirischer Operationalisierung 

und Umsetzung zu einem solch intimen Thema kennen und 
(selbst)kritisch einschätzen gelernt haben; dabei zeigte sich 
speziell die Schwierigkeit der Auswertung von Verbalisie-
rungen von Emotionen (und nicht der Emotionen selbst).
6 Hier werden die Ergebnisse aus Ahlers und Jacke (2011) 
referiert.
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kenntnisse beschrieben werden. Darüber hinaus 
zeigte die erste Erschließung des Datenmaterials 
individueller und kommerzieller Liedzusammen-
stellungen für die Anbahnung und Durchfüh-
rung sexueller Handlungen, dass hierbei sowohl 
die Künstlerinnen und Künstler selbst (Person/
Image) als auch Vermarktungsstrategien und me-
diale Präsentationsformen und Rahmungen einer 
weiteren Aufschlüsselung bedürfen. Es ließ sich 
dennoch bereits sagen, dass unter jungen Rezipie-
renden anscheinend eine Abkehr vom bisherigen 
Traditionsstrom erotischer Popmusik hin zu einer 
stärker individualisierten und an persönlichen, si-
tuativen Kontexten orientierten Auswahl einsetzt. 
Dieser Trend ließ sich seinerzeit vorwiegend qua-
litativ beobachten.
Die Autoren stellten abschließend die Forde-
rung auf, die benutzten theoretischen Vorlagen 
zu Popmusik, Erotik, Sex und Liebe noch deut-
licher integrativ auf den hoch spezifischen Zu-
sammenhang auszurichten. Weiterhin kann eine 
Aufnahme der persönlichen sexuellen Dispositi-
onen zu einem verbesserten Verständnis beitra-
gen. Die vorgelegte Pilotstudie verblieb zunächst 
auf Variablenebene, eine Optimierung der Ska-
len würde es für Folgestudien ermöglichen, auch 
auf Ebene der Konstrukte weitergehende, sprich 
inferenzstatistisch gesicherte Aussagen treffen 
zu können. Diese Zuspitzung könnte den ver-
meintlichen Widerspruch zwischen kaum vor-
handener Fachliteratur und demgegenüber der 
Brisanz sowie Relevanz des Themas auflösen und 
zu einer weiteren Etablierung von Erforschun-
gen dieses komplexen Themenzusammenhangs 
führen, wie er pointiert von Jeffrey J. Arnett for-
muliert wurde: 

„Popular music and sex have gone together like 
a horse and carriage ever since the days of the 
horse and carriage“. 
(Arnett 2002, 254)

Fans und Stars

Auf eine besondere, in unserem Zusammenhang 
nicht zu vergessende soziale Beziehung (neben 
der generellen Liebe zur bzw. der Popmusik) soll 
hier abschließend noch kurz eingegangen werden: 

Die der Fans zu ihren Stars im Bereich der Pop-
musik. Wechselseitig spielen hier Projektionen, 
Erwartungen, Erwartungserwartungen, Unter-
stellungen und Unterstellungsunterstellungen 
und somit hoch kommunikationswahrscheinliche 
Prozesse eine Rolle.7 Während es in Lyrics oder 
Videos um zunächst einmal fiktive Verarbeitungen 
von so etwas wie Liebesgefühlen geht, scheint es 
im direkten, wenn auch meist medial vermittelten 
Verhältnis von Fans zu „ihren“ Stars tatsächlich um 
die bereits erwähnten Kategorien von Ben-Ze’ev 
(2009) zu gehen: Dankbarkeit, sexuelles Begehren 
und Liebe; bis in pathologische Bereiche hinein 
wie etwa das Stalking. Auch das stellt einen eher 
negativ besetzten Bereich von Liebesbeziehungen 
dar, der offenbar deutlich weniger analysiert wird 
als die glückliche Liebe, obwohl es etwa jenseits 
des von Mendívil untersuchten Bereichs des Main-
stream-Schlagers auf allen Ebenen von Popmusik 
auch und insbesondere immer wieder um Un-
glück, Schmerz, Trennung, Verzweiflung etc. und 
Liebe(sbeziehungen) geht: 

„Lovesongs liefern im Pop eine Art 
Sehnsuchtstapete des grauen Alttags. Vielleicht 
ließe sich überspitzt sogar behaupten: Man 
hört Popmusik vor allem, um nicht allein zu 
sein. Noch die traurigsten Lovesongs haben 
im Pop einen Ermutigungscharakter, schaffen 
sie doch eine Identifikationsebene, auf der 
der Hörer seine Befindlichkeit multiplizieren 
kann. Und noch der Schmerz der Einsamkeit, 
wie er häufig besungen wird, kann eben durch 
die Begleitfunktion, die Lovesongs im Alltag 
übernehmen, aufgehoben werden. Zugleich 
sind Lovesongs kommunikable Modelle 
des Begehrens: Gefühlsverstärker im Sinne 
sentimentaler Sehnsuchtsmelodien oder einer 
melancholischen Form der Verlustbewältigung. 
Die Welt ändert sich, aber das Bedürfnis nach 
Lovesongs bleibt.“ 
(Kemper 2005, 301)

Diese Suche, diese Sehnsucht der Rezipierenden 
nach virtuellem, gleichwohl offenbar effektivem 
Trost, Verständnis und Vertrauen also gefühlter Ge-
borgenheit, Sicherheit, Freundschaft und letztlich 
eben sogar Heimat ist noch wenig erforscht.8 Ganz 

7 Vgl. zu Fan-Star-Beziehungen grundlegend Borgstedt 
2008; Keller 2008; Huppert 2005 und zu Stars als Medienfi-
guren Jacke 2004, 270-300; Jacke 2013, 146-185; und Jacke 
2015.
8 Bereits ergiebigere Forschungen existieren zur Stimmungs-
regulierung anhand von Musik, dem Mood-Management, 
wobei bei diesen Studien nur selten explizit auf Popmusik ein-

gegangen wird (Schramm 2005; Sloboda, Lamont & Greasly 
2009). Eine Anekdote dazu: Der Musiker, Autor und DJ Tho-
mas Meinecke schrieb einst sinngemäß in seinen Roman Tom-
boy statt einer Widmung eine gewünschte Themenstellung für 
eine wissenschaftliche Abschlussarbeit: „Vom Zusammenhang 
zwischen Unglücklichkeit in der Liebe und Größe der Schall-
plattensammlung“.
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wenig pathologisch können Fans daher als Extrem-
Rezipierende beschrieben werden, da sie oftmals 
sowohl quantitativ (Konsum) als auch qualitativ 
(Wissen) als ExpertInnen für „ihre“ Stars angesehen 
werden und für die Forschung damit als sehr ertrag-
reich eingeschätzt werden können. Hier lassen sich, 
wie schon erwähnt, Studien zur Beziehung von Fans 
zu den Stars der Popmusik finden, die mal eher para-
sozial, mal eher para-interaktiv, immer aber bezie-
hungsverdächtig handeln. Zur Beziehung von Stars 
zu ihren Fans hingegen ist der wissenschaftliche Er-
trag eher gering, was sicherlich mit der schwierigen 
empirischen Erforschung der (intimen) Gefühle von 
Star-Personen, einer weiteren wissenschaftlichen 
„Black Box“ auf der Produktionsseite von Popmu-
sik, zusammenhängen dürfte.

Fazit

And in the end the love you take is equal to the 
love you make.

(The Beatles, The End, 1969)

Liebe ϵ Pop & Pop ϵ Liebe. Beide Gleichungen ha-
ben ihre Berechtigung, wobei die erste Gleichung 

unumgänglich scheint: Pop kann nicht ohne Liebe. 
Auch der zu Beginn genannte Philipp Holstein 
erkennt die unauflösbare Allianz von Pop und 
Liebe an, auch wenn sich diese seitens der Künst-
lerInnen seiner Meinung nach stark verändert hat: 

„Die große Geste ist weg und auch die Lust 
an der sprachlichen Übertourigkeit. ‚Jetzt 
ist alles neu!‘, jubilierte der von Amor unter 
Drogen gesetzte Klaus Lage in ‚Tausend 
Mal berührt‘ im Jahr 1984, nun hält das 
Understatement Einzug in den Pop. ‚Liebe 
wird aus Mut gemacht‘, sang Nena, doch die 
Revolutionäre von heute erobern nicht mehr, 
sie verteidigen.“ 
(Holstein 2015)

Die zweite Gleichung Pop ϵ Liebe könnte man 
offener interpretieren als: Pop kann Element von 
Liebe sein, muss es aber nicht zwingend. Liebe 
kann auch ohne Pop(musik) existieren, sie will es 
in manchen Fällen nur einfach nicht. Um es ab-
schließend mit Shakespeares Worten zu sagen: „If 
music be the food of love, play on“ (Shakespeare 
1623, Twelfth Night, Act 1, scene 1).
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„Man nutzt den öffentlichen Raum als 

Multiplikator oder Katalysator“ 

Liebe in der Stadt

DiskutantInnen: 
Maximilian Brustbauer, Erik Meinharter & Lisa B. Wachberger

Moderation und Vorbereitung: 
Thomas Ballhausen, Gaby Falböck & Julia Himmelsbach

Bei der Verhandlung des ebenso reizvollen wie 
herausfordernden Themenkomplexes der Lie-

beskommunikation hat es sich angeboten, auf die 
Textsorte des Gesprächs zurückzugreifen, um eine 
Vielzahl relevanter Aspekte unter einem Schwer-
punkt zu bündeln: Wie schreiben sich die medi-
alen Optionen der Liebeskommunikation in den 
öffentlichen Raum ein? Welche Räume werden 
von den Liebenden in ihrem Austausch (tempo-
rär oder auch dauerhaft) genutzt und umfunktio-
niert? Welche historischen Traditionen lassen sich 
aufzeigen? Welche technologischen Neuerungen 
beeinflussen Verhaltensweisen, Erfahrungen und 
Wahrnehmungsmuster? Die Schwerpunktredak-
tion lud mit Maximilian Brustbauer (Chefredak-
teur des Magazins stadtform), Erik Meinharter 
(Mitbegründer und Redakteur von derive – Zeit-
schrift für Stadtforschung) und Lisa B. Wachberger 
(Herausgeberin des Magazins stadtform) ausge-
wiesene ExpertInnen zu einem Austausch über 
die einfachste und schwierigste Form der Kom-
munikation.

Himmelsbach: Was ist Liebeskommunikation 
für euch persönlich, was assoziiert ihr damit, was 
umfasst sie? Oder auch: Was gehört nicht dazu? 
Brustbauer: Für mich ist Liebeskommunikation 
jede Form, in der sich Zuneigung, ob groß oder 
klein, ausdrückt. Egal ob das auf Papier, in Form 
eines Briefs, einer SMS oder in Online-Games 
stattfindet, es sind Formen des Zeigens von Zu-
neigung. 
Wachberger: Auch für mich ist Liebeskommuni-
kation über sehr viele, ja fast alle Kanäle umsetz-
bar und hat drei verschiedene Funktionen inne: 
Beziehungen zu beginnen, Beziehungen aufrecht-
zuhalten und auch die traurigste Form der Liebe-
skommunikation – Beziehungen zu beenden. Bei 
der Definition der Liebe an sich und jener von öf-

fentlichem Raum ergeben sich interessante Über-
schneidungspunkte. Denke ich an Liebe, denke 
ich an Körper, an Bewegung, an Verbindung. Das 
sind interessanterweise auch Begriffe, die mir zum 
Thema öffentlicher Raum einfallen. 
Meinharter: Für mich ist Liebeskommunikati-
on grundsätzlich etwas, das zwischen zwei Men-
schen, auf unterschiedlichen Ebenen und mit 
unterschiedlichen Kommunikationsmitteln statt-
findet, aber das eben sehr persönlich ist und in 
der Verschneidung mit dem öffentlichen Raum 
eine Verstetigung oder eine Bestätigung findet. 
Liebeskommunikation ist Kommunikation zwi-
schen zwei Personen und der öffentliche Raum ist 
der Spiegel dessen.
Ballhausen: John Berger hat das mit „Liebe als 
Verschwörung von zwei“ bezeichnet. Das fand ich 
ziemlich treffend, denn es gibt eine Zweiheit, die 
sich durchzieht. Ich glaube, es gibt eine Verschal-
tung von Dimensionen über die Zeit oder über 
Räume hinweg. Ich denke auch, dass diese Fragen 
des Öffentlichen, also das Private ins Öffentliche 
hineinzutragen, bis zu einem gewissen Grad eine 
wichtige Komponente und nicht nur ein Öffent-
lichmachen, sondern auch ein Bekräftigen sind. 
Also ist das Veröffentlichen auch ein Schritt des 
Kundtuns, des Offenlegens und nicht nur eine 
Statusmeldung. Und das ist, wie du sagst, Zyklen 
unterworfen: Sie kann stattfinden, um die Liebe 
jemandem, der das vielleicht noch gar nicht weiß, 
kundzutun, um sie vielleicht zu bekräftigen, da-
mit alle es wissen, oder auch um klarzumachen, 
dass es das gewesen ist und dass man vielleicht 
ein Memento stiften möchte. Was in Bezug auf 
Öffentlichkeit und Privatheit noch hinzukommt, 
ist die Frage, wie sehr etwas aus einer Haltung 
von Geheimnis – und hoffentlich auch mit einem 
Wahrheitsgehalt – hinaustritt. Die Liebeskom-
munikation in ihrer Idealsituation ist das Eine 
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zwischen zweien. Wenn das eine Werbung ist, 
die in den öffentlichen Raum tritt und die Lie-
beskommunikation simuliert, dann ist das eigent-
lich ein Täuschungsvertrag. Wenn wir also sagen, 
wir überlegen uns, worüber wir sprechen wollen, 
schlage ich vor, dass wir über dieses Moment der 
Zweiheit sprechen und wie und mit welchen Ver-
schaltungen das in eine Öffentlichkeit tritt. Weil 
ich glaube, dass diese Momente auch schnell ge-
kapert und dann in ein Geschäftsmodell umge-
gossen werden. 
Himmelsbach: Also fassen wir Öffentlichkeit als 
Sichtbarkeit, Hörbarkeit durch Dritte?
Ballhausen: Vielleicht eine potentielle Sichtbar-
keit. Vielleicht ist es auch eine Form von Voröf-
fentlichkeit, wenn es der Gartenbaum ist, in den 
ein Herz geschnitzt wird, um vielleicht so ein 
Cartoon-Bild zu bemühen. 
Meinharter: Ein weiteres Beispiel sind die soge-
nannten Liebesschlösser auf Brücken. Die We-
nigsten haben erkennbare persönliche Notationen 
darauf, da steht dann beispielsweise nur „A+E“ 
oder „J+K“. Das ist eine interessante Zwischen-
stufe. Man nützt diese Öffentlichkeit, um sich 
gegenseitig zu zeigen: Wir meinen es ernst, wir 
ketten uns an. Andererseits muss aber nicht je-
der wissen, wer wir sind (lacht). Also da ist schon 
auch eine gewisse Spannung drinnen. 
Himmelsbach: Wer ist fähig zu dekodieren, was 
diese Handlung bedeutet und für wen das etwas 
bedeutet? 
Wachberger: Es ist eine gewisse Anonymität, die 
bleibt. 2012 fand u. a. in Linz die Kunstaktion 
„Lovepicking“ der Berliner Künstlerin Mey Lean 
Kronemann statt. Sie hat dabei Schlösser, die auf 
der Linzer Eisenbahnbrücke hingen, mit einem 
Lockpicking-Instrument gelöst, um sie in einer 
neuen Reihenfolge wieder aufzuhängen, und das 
mit der Botschaft, die diese Schlösser verbreiten, 
begründet. Dieses „Unsere Liebe ist angekettet 
und für immer“ ist durch andere Personen lösbar, 
wenn diese nur das richtige Werkzeug haben. Wo-
bei ich aber denke, dass das Ritual, den Schlüssel 
mit den Worten „Für immer “ in den Fluss zu 
werfen, eigentlich im Vordergrund steht.
Meinharter: Einerseits das Ritual, andererseits ist 
es ja auch interessant, dass es sogar irrelevant ist, 
welche Namen darauf stehen. Wenn Paare vor-
beigehen, haben sie im öffentlichen Raum eine 
Inspiration, sich anzuschauen und sich zu fragen, 
ob sie auch ein Schloss aufhängen würden. Es 
spiegelt sich also eine Frage zurück zu den Vor-
beigehenden, was interessant ist und bei Graffitis 
vielleicht gar nicht so oft passiert, weil diese oft 

eher persönlich oder explizit sind. Diese Schlösser 
fungieren als Elemente im öffentlichen Raum – 
unabhängig von ihrem Kommunikationsinhalt. 
Auch der Baumstamm mit der Schnitzerei kann 
als Weiterführung dessen angesehen werden, 
wenn auch in einem anderen Kontext.
Ballhausen: Ein Aspekt, der für die an der Brücke 
vorbeigehenden Liebenden noch hinzukommt, 
ist, dass sie Teil davon sind und sie „J+K“ oder 
„A+E“ sind. Sie verschwinden hinter diesem Sie-
gel und sind trotzdem da.
Brustbauer: Ich glaube, es kommt auch auf die 
Größe des Symbols an. Auch so kleine Dinge 
wie Schlösser wirken durch die Masse, weil ja ein 
Schloss das nächste Schloss fordert. Wenn die 
Brücke voll behängt ist, wirkt das als Ganzes wie 
ein großes Liebesgeständnis, denn die einzelnen 
Schlösser tauchen dabei in der Masse unter. Hier 
stellt sich die Frage, ob Paare das für sich machen, 
sie hätten dieses öffentliche Symbol der Liebes-
kommunikation ja individueller gestalten kön-
nen, haben aber bewusst ein einzelnes Schloss auf 
einer Brücke gewählt. Macht das Paar das nun für 
sich oder damit die „Liebesbrücke“ größer wird 
oder für das Publikum?
Ballhausen: Das sind auch Fragen von Schreib-
barkeit und Lesbarkeit im übertragenen Sinne. 
Da ist einerseits das Graffiti, das ausgeschrieben 
sein kann, sei es jetzt in Form einer Liebesbekun-
dung oder einer abschließenden Beleidigung. An-
dererseits ist da das Schloss mit seinen Kürzeln, 
das vielleicht nur für die, die sich da angekettet 
haben, in seiner letzten Konsequenz lesbar bleibt. 
Es wird, da würde ich zustimmen, Teil einer grö-
ßeren Gruppierung, einem Ensemble, das aus-
drückt: Da manifestiert sich Liebe.
Himmelsbach: Wobei man nicht vergessen darf, 
dass Graffiti nicht immer mit vollständigem Na-
men versehen sind. Man liest ja beispielsweise 
auch sehr oft nur „Ich liebe dich“. Diese anony-
misierte Form, dieses vielleicht auch verbindende 
Geheimnis, das gibt es schon auch in diesem Feld. 
Da stellt sich mir die Frage, ob das nicht viel-
leicht eine Funktion ist. Gerade bei einem „Ich 
liebe dich“ hat dieses Geheimnis diese Funktion, 
Ausdruck dieser Verbundenheit, dieses Gemein-
samen zu sein. Ebenso wie es eine verschlüsselte 
Botschaft auf einem Schloss sein kann. 
Ballhausen: Außerdem kommt dann zu dieser 
Schreibbarkeit und Lesbarkeit ein Moment von 
Dauer hinzu. Auf der anderen Seite haben sol-
che Einschreibungen oft vorsätzlich ein Verfalls-
datum, beispielsweise ein Liebesgeständnis zum 
Geburtstag mit Kreide auf dem Gehsteig, wo je-
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mand weiß, die Geliebte oder der Geliebte wird 
hier vorbeigehen. Hier stellt sich die Frage, ob es 
nicht nur ein Moment von Dauer gibt, sondern 
auch ein Moment von gewünschtem Wiederver-
schwinden. 
Wachberger: Ich denke auch an Aktionen im 
öffentlichen Raum wie zum Beispiel Flashmobs. 
Es gibt unzählige YouTube-Videos mit Antrags-
flashmobs. Ich glaube, dass das vor allem im US-
amerikanischen Raum sehr in ist. Dabei finde ich 
diese temporäre Komponente interessant. Das ist 
zwar nach fünf Minuten vorbei, erreicht aber eine 
große Masse an Menschen. Die Botschaft bleibt 
im Raum manifestiert, denn jemand, der zufäl-
lig vorbeigekommen ist und diesen Akt gesehen 
hat, wird wahrscheinlich jedes Mal wieder, wenn 
er dort vorbeigeht, an genau diesen Moment 
denken. Das ist auch eine gewisse Form von Ein-
schreiben.  
Brustbauer: Und dadurch, dass man es auf You-
Tube stellt, nochmals mehr. 
Ballhausen: Ich denke, das ist auch der Schritt 
der Mediatisierung.
Meinharter: Und der Flashmob von Antragstel-
lerinnen und -stellern ist ja wiederum interessant, 
weil er eine Paaraktion ist. Ich muss ja meine An-
gebetete dazu einladen, sonst wird es schwierig 
werden (lacht). Und zu diesem Liebesbekennt-
nis vor der Türe bzw. allgemein zu Aktionen im 
öffentlichen Raum: Wenn jemand beispielsweise 
eine Werbefläche mietet und darauf schreibt „Lie-
be Brigitte, für immer, dein Franz“, denke ich mir 
oft, dass das zwar ein unheimliches Bekenntnis 
von der einen Person ist, aber wie geht es der an-
deren Person damit? Bei dieser Art der einseitigen 
Kommunikation im öffentlichen Raum bleibt 
ein kleines Unbehagen. Vor kurzem war eine Ge-
schichte von jemandem im Radio, der den Na-
men seiner Verlobten mit Strohballen ins Feld ge-
stellt hat. Das ist jetzt nicht sehr urban, aber war 
unglaublich aufwändig. Diese Aktionen spiegeln 
eher die Person, die das errichtet hat, wider, aber 
nicht unbedingt die Liebe der beiden zueinander.
Himmelsbach: Könnte denn hier die dahinter-
liegende „Währung“ auch dieser Aufwand, diese 
Ressourcen sein, die man investieren muss? In 
einer Zeit, in der man immer mehr unter Effizi-
enzdruck steht, zu sagen: „Ich nehme mir jetzt die 
Zeit und ich nehme mir jetzt die Strohballen und 
investiere sie in die Liebesbekundung“?
Brustbauer: Und ist dann der Lohn die erreichte 
Öffentlichkeit, die Anzahl der Klicks?
Ballhausen: Es erreicht hoffentlich die Liebende/
den Liebenden, aber auch die Million YouTube-

Klicks. Dann bekommt man vielleicht die Wäh-
rung Aufmerksamkeit dafür zurück, für die Ar-
beit mit den Strohballen.
Meinharter: Es ist etwas anderes, sich im öf-
fentlichen Raum einzuschreiben und ein paar 
Passanten nehmen das wahr im Vergleich zu Me-
diatisierungen. Diese kann schon ganz anderes 
bewirken, ohne Spuren im öffentlichen Raum zu 
hinterlassen mit der Ausnahme, dass sie Inspirati-
onen für neue Aktionen setzt. 
Brustbauer: Ein Nein schließt sie eher aus. Bei 
einem Graffiti oder bei einem Schloss kann ich 
noch immer sagen: „Du, nein, lieber nicht“, aber 
sobald die Kamera läuft und es gestreamt wird, 
wird es schwierig. Irgendwie mag man ihn oder 
sie, die das gerade filmt, ja doch und will die Per-
son deshalb nicht vor dieser Öffentlichkeit bloß-
stellen.
Ballhausen: Dann hat man zwei Millionen Zu-
schauer (alle lachen).
Brustbauer: „Sag nein, das bringt so mehr 
Klicks!“ 
Wachberger: Da steht dann in der Beschreibung 
„best marriage proposal, but she said no“; zwei 
Millionen Klicks (alle lachen).
Himmelsbach: Das bringt mich zu einer anderen 
Frage: Wenn die Belohnung die Klicks sind, dann 
ist der Adressat oder die Adressatin ja eigentlich 
eben nicht die oder der Angebetete. Wenn es sich 
aber dennoch an diese Person richtet, warum 
dann im öffentlichen Raum? Das könnte ich ja 
auch in mein Wohnzimmer schreiben. 
Meinharter: Ich glaube, das schließt an das an, 
was gerade gesagt wurde: Das Nein ist schwieriger 
und es ist eine Verstetigung. Die Botschaft, die 
im Baum eingeritzt wird, ist eine Bekundung da-
für, was zwei Personen miteinander haben. Aber 
je mehr Klicks und je mehr Bestätigungen kom-
men, desto schwieriger wird es, wieder auszustei-
gen. Oder man trifft sich dann nach vielen Jahren 
und sagt: „Schauen wir uns das YouTube-Video 
an. Das war recht nett damals, aber es hat eh nicht 
funktioniert.“ Ich glaube, dass es trotzdem immer 
noch die Kommunikation zwischen zwei Per-
sonen ist, nur die Bestätigung ist eine andere. Auf 
die Spitze getrieben könnte man auch sagen, dass 
die Hochzeit für eine exklusive Öffentlichkeit der 
Familie plus Freunde ja auch genau das ist: Es ist 
eine Bekundung an die anderen. Sie werden Zeu-
gen dieser Hochzeit, bei der bestätigt wird, dass 
ein Paar zusammenbleiben will. Es geschieht al-
lerdings nicht anonym-öffentlich, sondern in ei-
ner Art exklusiven Gesellschaft. Das andere dient 
einfach dazu, diese Bekundung hinauszubringen.  
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Brustbauer: Den Antrag im Wohnzimmer oder 
im Hotelzimmer könnte ich genauso aufwändig 
machen. Wenn ich aber allein in den öffentlichen 
Raum gehe und mich dort hinknie und um die 
Hand anhalte, dann ist die Liebesbekundung per 
se schon einmal größer, wichtiger, intensiver. 
Meinharter: Also das heißt, man nutzt den öffent-
lichen Raum als Multiplikator oder Katalysator.
Ballhausen: Aber neben der Möglichkeit, eine 
multiplikatorische Funktion einzulösen, ist es 
nicht noch exklusiver mit der Zeugenschaft, wenn 
man das gemeinsam macht? Ist das nicht auch 
eine Möglichkeit, sich den Raum anzueignen, 
also beispielsweise „Das ist das Café, vor dem wir 
uns zum ersten Mal geküsst haben, da gehen wir 
gerade vorbei und malen ein Herzchen“? Ist das 
nicht auch eine Form einer Strategie der Aneig-
nung? Ob das jetzt übermalt wird oder nicht, aber 
ein „Wir sind da gewesen“, also eine Bestätigung 
oder Zeugenschaft füreinander, bleibt, wobei aber 
der Kreis der Leute, die sich da etwas bezeugen, 
noch enger ist. Und man denkt: „Ja, ein Herz, das 
ist nett, aber was ist dann die Story dazu?“
Wachberger: Bei Flashmobs ist es auch eine Form 
von Raumaneignung. Der öffentliche Raum soll 
so etwas sein wie ein Ort der Begegnung, ein 
Kommunikationsraum. Dazu kommt die Kom-
ponente, dass man vielleicht wirklich einen per-
sönlichen Bezug zu diesem Raum hat und diesen 
dann nutzt, um das Innerste nach außen zu keh-
ren. Es gehört ja auch ein ziemlich großer Sprung 
an Überwindung dazu, seiner oder seinem An-
gebeteten die Liebe vor einem großen Publikum 
zu offenbaren. Meistens macht man das ja mit 
Verwandten, Bekannten, Freunden und das hat 
für mich ein bisschen das Gefühl des ausgelager-
ten Wohnzimmers. Das sind ja auch Begriffe, die 
man immer wieder hört in Bezug auf öffentlichen 
Raum: Man eignet sich den Raum an und ver-
wendet ihn als das Wohnzimmer, das zuhause zu 
klein ist, oder als den Garten, den man nie hatte. 
Und so fühlt sich das Gesamtkonzept eigentlich 
auch schon wieder stimmig an. Ich sollte eigent-
lich das Recht haben, mich in dem Raum verhal-
ten zu dürfen, und das mache ich jetzt auch mit 
diesem Antrag (lacht).
Meinharter: Ich finde das interessant in Kombi-
nation mit dem Wort Aneignung. Öffentlichen 
Raum aneignen heißt benutzen, heißt sich ein-
schreiben in den Raum, entspricht dem, was du 
gerade gesagt hast. Andererseits schreibt man sich 
in den Raum ein und nimmt ihn sich auch mit. 
Wenn ich an diesem Ort etwas hinterlasse und 
wieder zurückkehre, habe ich den Ort auch bei 

mir dabei, wenn ich mich mit der anderen Person 
zurückerinnere. Das ist eine Interaktion zwischen 
dem sich den Ort zu eigen machen und dem sich 
in den Ort einschreiben. Nur glaube ich, ist es 
stärker, dass man sich den Ort in seiner Lebensge-
schichte angeeignet hat, als das man sich jetzt mit 
seiner Liebe in den Ort hineingeschrieben hat. 
Was man selbst mitnimmt, ist stärker als das, was 
man sozusagen für die anderen hinterlässt.
Brustbauer:  Da fällt mir eine Geschichte ein. Ich 
habe einmal ein Bild von einem Graffiti geschickt 
bekommen, das nichts mit uns zu tun gehabt hat 
und nur zufällig am Arbeitsweg gesehen wurde. 
Wir hatten nichts mit dem Symbol zu tun, aber 
immer wenn ich an diesem Graffiti vorbeigekom-
men bin, war das ein Symbol für uns. Im öffent-
lichen Raum hatten wir nun dieses Symbol. Es 
wurde nicht für uns gemacht, aber wir haben uns 
das Symbol angeeignet und zu unserer Liebes-
kommunikation gemacht. Und das hat niemand 
außer uns gewusst. 
Ballhausen: Das ist dann wie eine Aneignung 
zweiter Ordnung. Nicht nur den Raum, sondern 
auch den bereits beschrifteten Raum. Das haben 
diese Momente von Raumentfaltung eben auch, 
dass man diesen Raum dann fast kapert. In dem 
Fall war es ein Zeichen, das dann sozusagen neu 
und romantisch semantisiert wurde. 
Himmelsbach: Was ich ganz spannend finde, ist, 
dass diese Begriffe wie Aneignen und Kapern ja ein 
bisschen auf eine politische Dimension bei dem 
Akt hindeuten. 
Meinharter: Da muss man wahrscheinlich bei 
dem Begriff länger ausholen, weil aus der Perspek-
tive der Landschaftsarchitektur und des öffentli-
chen Raums ist Aneignung schon in den letzten 
20 Jahren immer ein Thema gewesen. Aneignen 
kann verschiedene Ebenen haben. Aneignen heißt 
auch, dass ich einfach diesen Raum benutzen 
kann für das, was ich vorhabe. Hinsetzen, sich 
sonnen, reden, jemanden treffen, das heißt schon 
auch aneignen. Aber man kann das natürlich 
weiterschreiben: das Einschreiben oder Aneignen 
als Inbesitznehmen. Das ist dann die nächste Stu-
fe, die du ansprichst, wo man sagt: Man kapert 
den Raum für sich selbst. Da gibt es natürlich 
Diskussionen, weil es gerade beim öffentlichen 
Raum und der Aneignung für private Zwecke 
durchaus Grenzen gibt. Das Interessante ist, dass 
eine Liebeskommunikation im symbolischen, 
öffentlichen Raum auch eine Privatisierung dar-
stellen kann. Nur hat es eine andere Ebene von 
Raumumdeutung und ist nicht Raumentziehen. 
Es wird mit dieser Aneignung ja nicht der Raum 
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der Öffentlichkeit entzogen, sondern es wird dem 
Raum einfach noch eine zusätzliche Information 
eingeschrieben. Insofern ist es eine Aneignung, 
die den öffentlichen Raum in der Zuschreibung 
ändert, aber nicht in der Zugänglichkeit. 
Ballhausen: Wenn diese Politisierung vielleicht 
aus einer klassischen Liebesbekundung, wie ex-
klusiv diese auch immer in ihrer Lesbarkeit for-
muliert ist, ausbricht, stellt sich die Frage, wo Re-
geln überschritten werden. Man tut sich vielleicht 
weniger schwer, eine Beschimpfung zu entfernen 
als ein Herz. Ich weiß nicht, wie die damit ver-
bundenen Reglements aus der Perspektive der 
Landschaftsplanung einzuschätzen sind. Was ist 
eine Privatisierung, die wir in Ordnung finden, 
und was geht in einen Bereich hinein, bei dem 
man sagt, das müssen wir reglementieren?
Meinharter: Ich finde Einschreibungen in den 
öffentlichen Raum in jeglicher Art sind einfach 
Zeichen, die von Benutzung und Aneignung zeu-
gen. Wie man damit umgeht, ist der politische 
Diskurs, während die Verhinderung dessen schon 
ein gestalterischer Diskurs sein kann. Für mich 
war das immer faszinierend. Um ein Beispiel zu 
nennen: Es gab in der ursprünglichen Gestaltung 
der Mariahilfer Straße diese blauen, säulenartigen, 
dicken Lampen, die unten dann diese Zacken 
hatten. Diese waren dort nur aus dem Grund, 
dass man nichts dorthin kleben oder plakatieren 
kann. Das ist sozusagen kommunikationsverhin-
dernde Gestaltung. 
Himmelsbach: Wie erlebt ihr die Stimmung in 
Wien, stoßen Liebesbekundungen im öffentli-
chen Raum, ob in materieller Form oder in Form 
möglicher Performances, auf ein positives Klima?
Meinharter: Das ist eine Frage der Form. Wenn 
du das Schlösschen hernimmst, das kommt to-
tal positiv. Die Brückenmagistratsabteilung sieht 
das sicher nicht so gerne, aber in der öffentlichen 
Wahrnehmung ist das sicher sehr positiv. Wenn 
das aber Veränderungen sind, z. B. an historischen 
Fassaden, dann wird es kritisch. 
Himmelsbach: Was ist ausschlaggebend dafür, ob 
etwas positiv angenommen wird?
Wachberger: Ich könnte mir beim Schlösserbei-
spiel vorstellen, dass es positiv angenommen wird, 
weil man partizipieren kann. Man hat aber wahr-
scheinlich ohnehin eine größere Hemmschwelle, 
ein historisches Denkmal mit seiner Liebesbot-
schaft zu versehen. Man spricht ja oft nur aus sei-
ner eigenen „Bubble“, aber in Wien ist das Klima 
der Liebeskommunikation im öffentlichen Raum 
eher wohlgesinnt. Das ist eindeutig eine Frage des 
gewählten Mittels. Unabhängig davon besteht 

die Frage: Geht es um materielle Ausdrucksweise 
oder geht es um Liebeshandeln, etwa um Küssen? 
Mögen die Wiener und Wienerinnen es, wenn 
man sich in der U-Bahn küsst oder im Caféhaus 
oder auf der Parkbank? Sind Parkbänke dafür da, 
dass man zu zweit darauf sitzen oder liegen kann, 
oder gibt es ein trennendes Element? 
Brustbauer: Ich glaube auch, dass es da auf die 
Intensität ankommt, auf die Größe, die Lautstär-
ke und auf die Grenzen, auf die es stößt. Zu mir 
persönlich: Küssen stört mich nicht; ein Flashmob 
in der U-Bahn würde mich stören, weil mich das 
einschränkt. Aber auch ein Beispiel zur Intensität: 
Im 17. und 18. Jahrhundert war es ein öffentliches 
Zeichen der Liebe, wenn eine Frau einen Fächer 
über die rechte Wange zog und das Gegenüber an-
sah. Wenn sie den Fächer zugeklappt und gesenkt 
hat, bedeutete das: „Lass mich ja in Ruhe.“ Dieses 
dezente Symbol ist niemandem sonst in der Öf-
fentlichkeit aufgefallen. Indem man etwas lautlos 
macht, dringt man auch nicht in den Privatbereich 
von jemandem ein.
Ballhausen: Sind das nicht zwei unterschiedliche 
Formen der Kommunikation, die beide in das 
Feld der Liebeskommunikation hineinpassen? 
Auf der einen Seite ist dieses Sich-Einschreiben – 
das Schloss hinhängen, ein Graffiti machen – und 
auf der anderen Seite hat es auch mit Lautstär-
ke, Größe, Aufwand zu tun und der Frage, wel-
che Mediatisierungen knüpfen sich daran oder 
vorsätzlich auch nicht? Andererseits gibt es eine 
Form von Kommunikation, bei der die Zeichen-
haftigkeit weniger im Vordergrund steht, bei der 
es mehr um Körperlichkeit geht. Ich frage mich, 
ob diese Codes weniger komplex geworden sind, 
ob aus der historischen Fächerkommunikation 
eine neue Form von hoffentlich freundlich ge-
meinter Direktheit geworden ist.
Brustbauer: Beim Dirndl ist es ja noch immer 
der Fall, aber es ist weniger geworden.
Wachberger: Früher gab es in der Homosexu-
ellenszene farbige Tücher, die abhängig von der 
Hosentasche, in der sie steckten, verschiedene Be-
deutungen – wie „Ich bin Single“ oder „Ich bin 
vergeben“ – innehatten. 
Ballhausen: Ich frage mich, ob dieser Bereich der 
stark codierten Flirt-Kommunikation heute viel-
leicht nicht weniger kompliziert, aber ein bisschen 
weniger komplex geworden ist. Das ist freilich 
nur eine Vermutung, die Ratgeberliteratur, die 
regalfüllend ist, zeichnet freilich ein anderes Bild. 
Demnach ist Verständigung sogar noch schwie-
riger geworden. Das Scharniermoment zwischen 
den beiden KommunikatorInnen scheint mir 
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dieses Moment von Passion, wie es Luhmann be-
nannt hat, zu sein. Da gibt es die Körperhaftigkeit 
und auf der anderen Seite eine Zeichenhaftigkeit, 
meine Mediatisierung davon. Neben der Passi-
on ist das Konzept der Erfahrung vielleicht auch 
eines, das etwas mit dem Raum und den anderen 
im Raum macht. Diesen Erfahrungsmoment will 
man auch erinnerungsmäßig fixieren. Ich frage 
mich, ob das nicht auch eine Kategorie ist, die da 
als Schnittpunkt dazwischensteht?
Brustbauer: Eine Welt, ein Erlebnis daraus machen.
Meinharter: Diese Körperlichkeit in der Öffent-
lichkeit ist immer ein kurzfristiger Moment, au-
ßer sie wird durch diverse technische Hilfsmittel 
irgendwie festgehalten. Es ist eine Überschreitung 
der Grenze, die es in der Öffentlichkeit nicht 
mehr gibt. Zwei gehen in diese Intimnähe zu-
einander. Es ist genau, wie du sagst: Wenn man 
in einer Situation ist wie in der U-Bahn, wo die 
Distanzen bereits eingeschränkt sind, nimmt man 
das anders auf als an einem freieren, großen Platz, 
an dem ich auch auf Distanz gehen kann, wenn 
ich das möchte. Ich glaube, es hängt mit dem ei-
genen Zustand zusammen, wie man Handlung 
wahrnimmt. Ob jemanden das Küssen stört, hat 
stärker mit einem selbst zu tun, als mit dem, was 
das für die zwei anderen Personen in der Öffent-
lichkeit bedeutet. Das ist bei eingeschriebenen 
Kommunikationen anders, denn die kann man 
sich selbst aneignen, für sich selbst aktiv machen 
und sagen: „Wie wäre das für mich? Würde ich 
das auch tun? Das erinnert mich, damals habe ich 
das und jenes aus Liebe gemacht.“
Himmelsbach: Ich glaube, dass obwohl es viel-
leicht aktuell verschiedene Tendenzen gibt, län-
gerfristig eine Selbstdisziplinierung durchlau-
fen wurde und hemmungsloses Geknutsche im 
öffentlichen Raum heute gesellschaftlich nicht 
mehr toleriert wird. Das sollte man nicht unter-
schätzen.
Brustbauer: Du meinst, es war schon akzep-
tierter?
Himmelsbach: Um mit Elias zu argumentieren: 
Wirklich langfristig gibt es diesen Trend, dass 
man den eigenen Körper und auch die körper-
lichen „Gelüste“ immer stärker unter Kontrolle 
haben muss, und das auch gesellschaftlich von 
uns erwartet wird. Gerade so etwas wie Schmusen 
im öffentlichen Raum ist dem zuwiderlaufend. 
Ballhausen: Aber werden nicht auch Orte und 
Voröffentlichkeiten geschaffen, wo es sehr wohl 
wieder dazugehört oder akzeptiert ist, wie ein 
Club beim Ausgehen. Oder Orte wie ein Bahn-
hof, an denen es vielleicht sogar Teil einer roman-

tischen Konzeption ist oder auch kommerziali-
sierte Konzepte wie eine Therme. Ich glaube, dass 
dort Menschen plötzlich eine ganz andere Form 
von Umgang miteinander haben, der sonst gar 
nicht akzeptiert werden würde. 
Himmelsbach: Um solche Möglichkeiten zu 
eröffnen, braucht es Räume, wo das erlaubt ist. 
Aber es wird verbannt in diese Räume. 
Meinharter: Wobei „verbannt“ ein bisschen zu 
scharf gesprochen ist. Wenn man sich Typolo-
gien des öffentlichen Raums vor Augen führt, 
gibt es immer auch den Raum des Rückzuges. 
Dieser nimmt in der Stadt ab, aber es gibt ihn. 
Gerade für Jüngere, Sich-Liebende, die nicht bei 
den Eltern auftauchen wollen, sind genau diese 
Räume wichtig, damit sie sich in der jugend-
lichen Entwicklung auch im öffentlichen Raum 
zurückziehen können. Es ist zwar der öffentliche 
Raum, aber es gibt da Nischen und Möglich-
keiten, sich näher zu kommen. Am Stadtrand 
gibt es aber beispielsweise noch die Möglichkeit, 
an den Waldesrand zu gehen, was relativ weit 
weg von der Öffentlichkeit, aber dennoch im 
öffentlichen Raum ist.
Ballhausen: Oder sie sind mit einer Schwelle wie 
einem Eintrittspreis versehen. Dann ist das ein 
Raum, wo das quasi wieder geht, wo es Teil des 
guten Stils ist. 
Meinharter: Ich glaube auch nicht, dass die 
Handlung verbannt wird aus dem Raum, sondern 
dass es spezielle Orte gibt, die das zulassen, und 
dass die eher im Verschwinden sind. 
Wachberger: Ich denke dabei an den Donauka-
nal (ein öffentlicher Raum im innerstädtischen 
Bereich von Wien, Anm. m&z.), der für mich 
das Sinnbild ist für Freiraum, der wirklich als 
Freiraum genutzt werden kann, auch wenn es 
um Liebe und Liebeskommunikation geht. Mitt-
lerweile merkt man aber auch dort, dass verbaut 
und kommerzialisiert wird. Das ist ein Beispiel 
für das, was du vorhin gesagt hast: Diese Räume 
verschwinden beziehungsweise verlagern sich an 
den Rand der Städte. 
Meinharter: Man müsste den Donaukanal ein-
fach viel weiter stadtauswärts entlanggehen, um 
dann an so einen Ort zu kommen, den man frü-
her in der Stadt viel näher hatte. Das ist natürlich 
auch durch die Dichte an Menschen und durch 
die Umwidmung der Funktion von Freiräumen 
verursacht. 
Brustbauer: Auch kann ich irgendwann das 
Schloss nicht mehr an der Mitte der Brücke auf-
hängen, ich muss ausweichen bis ich am Rand der 
Brücke beim Ufer ankomme. 
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Wachberger: Oder es wird überhaupt von der 
Stadtverwaltung ausgelagert, die dann neue Orte 
schafft. 
Meinharter: Bei uns gibt es extra ein Metallgerüst 
für die Schlösser.
Ballhausen: Aber das ist eine Parallelentwicklung, 
oder? So wie man Orte schuf, an denen Graffiti 
erlaubt sind. Wo man sagt: Hier, das ist definiert, 
da darf man sich austoben, da darf man Liebe be-
kunden, da darf man sich Einschreiben, in wel-
cher Form auch immer. Das wiederholt sich. 
Brustbauer: Im Vondelpark in Amsterdam gibt 
es einen Bereich, in dem man auch öffentlich Sex 
haben darf. So einen Raum gibt es in Wien nicht 
(alle lachen).
Himmelsbach: Kommen wir nochmals zurück zu 
dem Punkt Kommerzialisierung von öffentlichem 
Raum. Das war eine Frage, die wir uns im Vorfeld 
gestellt haben: Inwiefern geht mit der Kommer-
zialisierung von öffentlichem Raum auch eine 
Frage nach der Leistbarkeit von Romantik einher?
Meinharter: Das kann man eigentlich erneut mit 
dem genannten Beispiel beantworten: Ich muss 
mich weiter zurückziehen an einen Ort, an dem 
man sich kommerzfrei begegnen kann. Das ist in 
gewisser Weise eine Altersfrage: Gerade im Teena-
ger-Alter, wo man auch mit limitiertem Budget 
unterwegs ist, aber doch gleichzeitig sehr viel Lie-
beserfahrung sammelt, braucht man diese nicht-
kommerziellen Räume, um zu lernen. Kommer-
zialisierung der Räume heißt ja in Wirklichkeit 
Kommerzialisierung der Sitzplätze. Es geht um 
das nichtkonsumierende Sitzen. Eine Stadt wie 
die Stadt Wien diskutiert solche Grundsätze und 
hat diese auch in diversen Programmen festge-
schrieben, aber es ist natürlich schwierig, diese 
Prinzipien auch immer durchzusetzen. Anderer-
seits sind das dann auch Räume, die vielleicht so 
öffentlich sind, dass man dort nicht gerade liebes-
kommunizieren will
Wachberger: Es ist also doch eine Gestaltungs-
frage.
Meinharter: Für den Begegnungsraum ist es im-
mer eine Gestaltungsfrage, für den Manifestati-
onsraum ist es keine Gestaltungsfrage, sondern 
eine Reglementfrage. Wem ich begegne, ob über-
haupt die Möglichkeit des Begegnens angeboten 
wird und in welchem Setting, ist eine Gestal-
tungsfrage. Rückzugsraum, der Sicherheit bietet, 
ist dabei auch ein relevantes Thema: Einerseits 
soll die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, ge-
boten werden, andererseits muss es eine gewisse 
Basissicherheit geben. Das steht sich immer auch 
gegenüber.  

Brustbauer: Weil du vorhin die Altersfrage rein-
gebracht hast. Soweit ich mich zurückerinnere: 
Wenn ich in jungen Jahren Liebeskommunika-
tion – ob romantisch oder weniger romantisch 
– vollzogen habe, war der Raum eigentlich egal. 
Heute würde ich denselben Akt nicht mehr in 
diesem Setting setzen. Mittlerweile ist es mir doch 
wichtig geworden, in welchem öffentlichen Raum 
ich so etwas kommuniziere. Es soll doch stimmig 
sein. Aber schaut man auf die jungen Leute: De-
nen ist egal, ob das ein kommerzialisierter Raum 
ist oder nicht. Da geht es nicht nur um den Akt 
an sich, da geht es auch darum, den Raum zu er-
obern. Das ist eben der jugendliche Drang. Wird 
das nicht im Alter anders?
Meinharter: Das stimmt. Das Einkaufszentrum 
würde uns nicht einfallen, aber den Jugendlichen 
ist es eher wurscht. 
Brustbauer: Die erobern es sich und gebrauchen 
es für diverse Liebesbekundungen (lacht). Wenn 
man den Impuls verspürt und seine Gefühle öf-
fentlich machen möchte, dann findet man auch 
heute noch genug Lösungen. Man hat dann eh 
nur noch Scheuklappen auf und steckt voller Ge-
fühle. Da setzt das Denken dann irgendwie aus. 
Was cool ist. 
Ballhausen: Heißt das, dass uns alle im Alter 
zwangsläufig Sublimationsprozesse erwischen 
werden? (lacht)
Brustbauer: Für mein eigenes Gewissen hätte ich 
gesagt, rein statistisch (lacht). Ich komme vom 
Land, also aus der Provinz. Da gibt es ganz eigene 
Orte wie Bauernhöfe, Ställe, Weinbauern – die 
nicht zwangsläufig die romantischsten Orte sind, 
aber dennoch hat es Romantik gegeben. Trotz-
dem würde ich heute für das erste Date kein Feu-
erwehrfest mehr aufsuchen (lacht).
Ballhausen: Dann sind wir doch wieder bei der 
Wahrheit des Pops: „We found love in a hopeless 
place.“ Dann ist es doch sehr beruhigend. Je ur-
baner der Raum, desto eher sind Schranken da. 
Am Ende gibt es aber den Wunsch, sich diesen 
Restriktionen zu entziehen, und dann kapern wir 
uns diesen Raum, auch wenn er für etwas ganz 
anderes vorgesehen ist. Nach dem Motto „Beina-
he egal“. Das ist doch sehr hoffnungsfroh. 
Meinharter: Man sagt ja, dass die Liebenden kei-
nen Raum kennen in dem Moment. 
Brustbauer: Drum sagt man ja nichts. (lacht)
Ballhausen: Da ist es dann wieder dahin mit der 
Öffentlichkeit.
Himmelsbach: Ich wollte noch einen kritischen 
Punkt anmerken: Interessant ist diese Dichoto-
mie des mit Privatheit konnotierten Rückzugs-



m&z 3/2017

35

ortes versus dem Wunsch nach Sicherheit.  Wobei 
es nicht zwangsläufig eine Dichotomie sein muss. 
Sicherheit ist nicht als das Gegenteil von Pri-
vatheit zu begreifen. Es wird aber diskursiv sehr 
stark so gefasst.
Meinharter: Im urbanen Kontext würde ich das 
anders sehen. Sicherheit hat mit Frequenz, mit 
Sichtbarkeit und mit Öffentlichkeit zu tun. Wenn 
die Sichtbarkeit und die Frequenz abnehmen, be-
gibt man sich in einen Raum, in dem man ein 
bisschen unsicherer ist. Das ist freilich ein sub-
jektives Empfinden. Objektiv mag es ganz anders 
sein. Sicherheit ist immer subjektiv, das ist ganz 
wichtig.
Himmelsbach: Man hofft ja auch darauf, dass 
Rückzugsorte sicher sein können. Gibt es solche 
sicheren Rückzugsorte? Was macht einen guten 
Rückzugsort für die Liebeskommunikation in der 
Stadt überhaupt aus?
Meinharter: Konkret wären das Orte, an denen 
mehr Raum zur Verfügung steht, wo ich Distanz 
habe. Es geht gar nicht darum, dass man irgend-
wo versteckt ist, sondern darum dass man etwas 
nutzen kann, wo man zu zweit ist, aber trotzdem 
den Überblick hat. Es reicht schon zu sehen, ob 
jemand kommt oder nicht. In der Stadt gibt es 
schon bestimmte Dimensionen. Da reicht auch 
die Wiese, die bietet Distanz, aber auch Rück-
zugsraum. 
Ballhausen: Ich stelle mir auch die Frage, ob das 
Gefühl der subjektiven Sicherheit des Paaremp-
findens wirklich an das Nicht-Einsehbare gebun-
den ist. Kann es nicht auch im kommerzialisier-
ten Raum sein? Dann ist man an einem leicht 
zugänglichen Ort, an dem das Verhalten fraglos 
akzeptiert wird. Letztendlich ist man – so wie ein 
Schloss unter anderen Schlössern – ein Paar unter 
anderen Paaren. Dann sind es Orte, die das unab-
hängig von der Einsehbarkeit bieten. Sicherheit 
entsteht also durch Akzeptanz oder dadurch, dass 
es nicht sanktioniert wird. Nicht, dass man an die 
Wand des Clubs etwas malt, sondern dass man 
die körperliche Seite der Liebeskommunikation 
akzeptiert. Eine Ausweichmöglichkeit, wenn die 
Parkbänke nicht mal mehr zum Sitzen taugen.
Brustbauer: Die Zeit eröffnet auch Räume. Die 
Nacht bietet auch einen sicheren Raum, den man 
eher beanspruchen kann als den Tag. Obgleich 
es dieselbe Straßenecke auf der Gumpendorfer 
Straße ist, ist sie in der Nacht anders als am Tag. 
Einfach weil weniger Leute da sind. 
Wachberger: Die subjektive Wahrnehmung des 
Paares spielt eine wichtige Rolle: Wovor sucht man 
Schutz oder Distanz? Wovor versteckt man sich? Ist 

es, weil man als Paar in einer Gesellschaft, egal ob 
bei Tag oder bei Nacht, nicht akzeptiert wird? Ist 
es also tageszeitunabhängig? Oder ist es, weil man 
eine Romeo-und-Julia-Liebesbeziehung führt und 
die Eltern nicht einverstanden sind? Versucht man, 
aus dem Sichtfeld der Eltern zu sein, oder versucht 
man, aus dem Sichtfeld der Gesellschaft zu sein? Es 
gibt natürlich Orte, die öffentlich oder auch privat 
sein können, an denen man die Liebeskommuni-
kation komplett frei und ungehemmt praktizieren 
kann. Der interessante Punkt wäre jetzt: Wo gibt es 
solche Orte in Wien? 
Ballhausen: Ich weiß nicht, ob es solche Orte 
einfach so geben kann. Es hängt wohl mit diesem 
Sicherheitsbedürfnis zusammen, schließlich tritt 
man an diesem Ort in die Öffentlichkeit im Sinne 
von veröffentlichen. Das sollte an diesem Ort auch 
sanktionsfrei möglich sein. Unabhängig davon, ob 
es eine besondere Neigung ist oder ob die Paarbe-
ziehung im Freundeskreis nicht legitim ist. 
Brustbauer: Wenn man den Aspekt der Paar-
konstellation aufmacht, eröffnen sich große Un-
terschiede. Von generell sehr offen bis zu generell 
sehr eingeschränkt im Auftreten als Paar im öf-
fentlichen Raum. 
Wachberger: Ein spannender Punkt zum Thema 
Sichtbarkeit als Paar in der Öffentlichkeit sind 
Apps wie Tinder und Grindr. Genaugenommen 
tun sie ja nichts anderes, als Menschen, die sich im 
öffentlichen Raum bewegen, für andere sichtbar zu 
machen. Dabei ist man für sich und in Sicherheit. 
Man bewegt sich ohne groß Aufsehen zu erregen. 
Gleichzeitig praktiziert man aber auch Liebeskom-
munikation im öffentlichen Raum, ist aber für die 
Öffentlichkeit nicht sichtbar. Ausgenommen ist 
jene Öffentlichkeit, die diese App auch nutzt.
Ballhausen: Da sind wir wieder beim Thema 
Augmented Reality. In einer totalen Einsehbar-
keit ist man gleichzeitig auch nicht einsehbar. 
Man muss an dieser Form von Spiel auch partizi-
pieren, um sehen zu können. 
Wachberger: Damit entsteht auch eine gewisse 
Barriere, Stichwort: Aneignung und Partizipati-
on. Wer kann an dieser Art von Kommunikation 
partizipieren? Wer kann sich diese Art von Kom-
munikation aneignen? Man braucht ein App-fä-
higes Smartphone und das hat nicht jeder. Damit 
entsteht eigentlich eine sehr exkludierende Praxis.
Brustbauer: Aber auch eine sehr sichere Praxis. 
Du kannst zumindest in dieser App nicht an den 
Pranger gestellt werden. Wenn du dich im öffent-
lichen Raum in einem Club falsch verhältst, dann 
wirst du rausgeschmissen. In der App, die für sich 
eine abgeschlossene Welt ist, kann dir das nicht 
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passieren. Du kannst dort nur eine schlechte 
Nachrede bekommen. In der App selber können 
nur die kommunizieren, die eine Liebeskommu-
nikation aufbauen. Ich kann dank Anonymi-
sierung vorher nicht recherchieren, wer dieser 
Hunzkunz 34 ist. 
Ballhausen: Das Sicherheitsbedürfnis entsteht 
auch, wenn es eine Form von Reglementierung 
gibt. Wenn man in Clubs Hinweise liest wie: 
„Habt einen schönen Abend, aber denkt daran; 
Ein Nein ist ein Nein. Akzeptiert es, wenn je-
mand nicht mit euch reden oder tanzen will.“ 
Das ist dann gleich viel klarer deklariert. Rich-
tigerweise wird an solchen Orten gegebenenfalls 
auch wirklich eingeschritten.  Damit entstehen 
Orte, an denen viel möglich ist, an denen aber 
trotzdem eine gewisse Rahmung existiert. Wir 
sind ja bislang stark von positiven Begegnungen 
ausgegangen. Es gibt aber auch die Kehrseite und 
im Falle einer solchen ungewollten Kommunika-
tion ist es gut, gewisse Vereinbarungen zu treffen: 
Was sind die grundsätzlichen Regeln, damit wir 
alle dieses nette Spiel treiben können? Was müs-
sen wir einhalten? Vor kurzem ist mir ein Zettel 
mit einem solchen Agreement auf der Toilette 
im „Rhiz“ (einem Wiener Club für elektronische 
Musik, Anm. m&z) aufgefallen. Der hängt noch 
nicht lange da. Das ist eine prinzipiell gute Sache.
Brustbauer: Solche Reglements gibt es auch in 
den halböffentlichen oder digitalen Räumen. 
Wohingegen bei den klassischen, von jedermann 
wahrgenommenen öffentlichen Räumen – Stra-
ße, Platz, Park – eine klar sichtbare Regulierung 
nicht existiert.
Ballhausen: Ich glaube innerhalb von Spezialsze-
nen gibt es eine bestimmte Form von Codifizie-
rung. Im Sinne von: Das ist mein Angebot und 
wenn du daran teilnimmst, dann kannst du das 
auch dechiffrieren und das bedeutet dann dieses 
oder jenes. 
Brustbauer: In gewissen Szenen darf die Liebes-
kommunikation für Außenstehende nicht sichtbar 
sein. Wenn man von der folgenden Konstellation 
ausgeht: Mann und Frau flirten mit den Augen. 
Definitive Verständigung erfolgt erst später, wenn 
es körperlich wird. Andere Formen der Liebe, an-
dere Konstellationen sind dagegen vorher schon 
begrenzt bzw. sehr viel stärker codifiziert.
Ballhausen: Wobei die Codifizierung in der Liebe-
skommunikation immer mitschwingt: Das beginnt 
mit diesem: „Wir haben ein Geheimnis miteinan-
der. Nur wir wissen, was es ist. Wir haben hier unse-
re Ecke und das ist unser Schloss.“ Codifizierungen 
bringt man aus dem Thema nicht heraus. 

Meinharter: Die Schloss-App (lacht). Die Begeg-
nungen via App werden im öffentlichen Raum ja 
nicht sichtbar. Wenn jemand die App nicht hat 
und ohne Telefon vor den Augen durch die Stadt 
geht, nimmt sie/er diese Kommunikation gar 
nicht wahr. Die Bestätigung ist auf einer ande-
ren Ebene als das Schloss im öffentlichen Raum.  
Aber es ist genauso öffentlich wie das Schloss im 
öffentlichen Raum. Die App kann nur niemand 
anderen inspirieren, wenn er vorbeigeht.
Ballhausen: Das ist das Prinzip der Medialisie-
rung. Es gibt also die Bewegung im öffentlichen 
Raum, es gibt die Erfahrungsebene der Körper im 
öffentlichen Raum, aber zusätzlich dazu gibt es 
diese Parallelebene, den Zusatzraum. 
Himmelsbach: Aber funktioniert die Liebeskom-
munikation dann noch, verliert man nicht zum 
Teil diese potenzielle Sichtbarkeit über die wir 
anfangs gesprochen haben? Diese Öffentlichkeit 
ist doch integral für öffentliche Liebeskommu-
nikation und vor allem für Liebesbekundungen. 
Braucht es das Publikum gar nicht?
Meinharter: Ich hätte das Gefühl, dass es da-
durch unsteter ist. Wenn ich meinen Status zu-
nächst einer Teilöffentlichkeit bekanntgebe, kann 
ich ihn innerhalb dieser Teilöffentlichkeit auch 
rasch wieder ändern. Wenn ich es aber im öf-
fentlichen Raum verstetige, kann ich dem nicht 
so leicht wieder entkommen. Wenn ich groß wo 
hinschreibe „Wir sind ein Paar“, dann ist dieser 
Raum für dich dann zu und umgedeutet.
Brustbauer: Dann kannst du nur die Straße 
wechseln, wenn du es nicht mehr sehen willst.
Ballhausen: Andererseits würde ich ergänzend 
sagen, dass diese Verschiebung Teil einer Realität 
ist, die potenziell wieder eine Verstetigung brin-
gen kann. Es sind andere Wege, um diese Erfah-
rungen zu machen und anzuleiten. Man bedient 
sich anderer Hilfsmittel bei der Kommunikation 
und macht dann den Übertritt zwischen dem 
körperlichen Teil der Liebeskommunikation zu 
den Zeichen, die nicht mehr nur fluid, nur elek-
tronisch, nur codifiziert sind. Ich kann dann den 
Übertritt in etwas anderes machen. Mit dem 
Effekt, dass ich mein eigenes Zeichen setze und 
mein eigenes Graffiti dann vielleicht nicht mehr 
mag. 
Meinharter: Das stelle ich mir durchaus drama-
tisch vor. Wenn man sich aus dem öffentlichen 
Raum herausschreibt.
Ballhausen: Wenn die Ecke zuerst so positiv kon-
notiert ist und dann kommt es zum Bruch, dann 
kann ich mir vorstellen, dass sich danach die Be-
nutzung der Stadt verändert.
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Brustbauer: Das kann sich dann aber auch wie-
der verändern. Die Ecke verliert diese Dramatik, 
weil sich auch das Gefühl abschwächt.
Himmelsbach: Das ist das Pendant zum klas-
sischen Liebesbrief, der die Trennung offenbart.
Brustbauer: Dann reißt du das Haus nieder 
(lacht).
Ballhausen: Nicht, dass sich ein Schichtbetrieb 
von Zeichen auftut.
Himmelsbach: Man kann den Akt des Überma-
lens oder das Entfernen des Schlosses symbolisch 
sehr stark aufladen. 
Brustbauer: Das muss ich aber auch vor einer 
Öffentlichkeit machen. Einen Liebesbrief ab-
schicken, das ist sehr privat. Ein Schloss aus der 
Öffentlichkeit entfernen, dazu brauch ich riesiges 
Werkzeug, oder ein Graffiti mit Farbe und Pin-
sel übermalen – das fällt auf. Damit wird auch 
das Ende der Liebe öffentlich. Ich erobere damit 
den öffentlichen Raum und lösche es auch wieder 
aus. Anders ist es freilich im digitalen öffentlichen 
Raum. Dort kann ich das Video wieder löschen.
Ballhausen: Aber es sind Äquivalente. Der Lie-
besbrief, den schreibe ich dir und der ist dann 
auch bleibend zwischen uns. Wenn ich etwas öf-
fentlich ausschreibe, dann muss ich die Botschaft 
aus der Öffentlichkeit auch wieder entfernen. Ich 
denke, das sind Äquivalenzwerte im Kontext des 
verwendeten Mediums. Der Liebesbrief ist im 
Abnehmen, aus einer literaturwissenschaftlichen 
Perspektive gesprochen ist er eine Textsorte, die 
weniger häufig auftritt. Der Liebesbrief ist eine 
Zweisamkeit auf konspirativer Ebene und kann 
so auch wieder entsorgt werden.
Brustbauer: Auch beim Entfernen bietet wieder 
die Nacht Sicherheit oder die geringe Frequenz 
draußen am Rande der Stadt. Wenn ich der Typ 
dazu bin und das Zeichen am Stephansplatz setze, 
dann brauche ich wohl diese Öffentlichkeit.
Meinharter: Ich denk gerade über die Kom-
bination aus Liebeskommunikation und Kör-
perlichkeit nach: Was wäre noch schlimmer als 
das Öffentlichmachen am Haus, das man dann 
am liebsten wegreißen würde? Schlimmer ist si-
cher, wenn man sich die Botschaft auf die Haut 
schreibt und damit sozusagen permanent öffent-
lich zweisam ist. Im Falle eines Bruchs muss man 
dann immer lange Ärmel anziehen oder lässt es 
übertätowieren.
Himmelsbach: Aber die Aussage dahinter ist 
doch: Schau her, ich mache diese Liebesbekun-
dung und kann sie nicht mehr zurücknehmen. 
Das meint doch implizit dasselbe, wie wenn man 
den Schlüssel vom Schloss runterwirft und sagt: 

„Für immer.“ Das ist doch eigentlich der wich-
tigste Bestandteil der Kommunikation, oder?
Meinharter: Schon. Den Liebesbrief hätte man 
auch nicht wegschicken können. 
Brustbauer: Wenn er weg ist, dann ist er mir ge-
nommen. Aus der Hand.
Meinharter: Aber der Brief ist nicht veröffentli-
cht. Außer die empfangende Person scannt ihn 
und stellt ihn ins Internet. Dann ist es wieder öf-
fentlich.
Himmelsbach: Nur einmal laut nachgedacht: In 
einer Zeit, in der die Materialität von Kommuni-
kationsformen, wie Liebesbriefe, die ich auch an-
greifen kann, immer mehr schwindet, weil immer 
mehr digital verschickt wird. In einer Zeit, in der 
natürlich auch die Haltbarkeit zurückgeht, weil 
Dinge viel schneller gelöscht werden und nicht 
mehr in einem Ritual verbrannt werden müssen. 
Kann damit nicht auch einhergehen, dass so et-
was wie Partner- und Partnerinnentätowierungen 
einen gewissen Aufschwung erleben? Ich kenne 
zwar keine empirischen Zahlen, beobachte aber 
eine steigende Tendenz in den letzten Jahren. Mir 
scheint, dass gerade dieses gemeinsam Tätowiert-
sein und diese symbolische Aufladung mit Be-
deutung, die ich mit dem Partner, der Partnerin 
verknüpfe, in den letzten paar Jahren einen Boom 
erlebt. Kann das nicht auch eine Form von Aus-
gleich sein?
Wachberger: Vielleicht ist es aber auch nur ein 
zusätzliches Mittel. Wenngleich der Liebesbrief 
verschwindet, wird er durch andere Kommuni-
kationskanäle substituiert. Es gibt Email, es gibt 
SMS, es gibt Chatprogramme. Der Aufwand, den 
man früher betrieben hat, mit der Hand oder mit 
der Schreibmaschine einen Liebesbrief zu schrei-
ben, schönes Papier zu wählen, zu formulieren 
und dann nicht gleich wieder einen Gedanken 
löschen zu können – man hat damit ein Ritual 
praktiziert. Ja, der Liebesbrief wird seltener, aber 
das Ritual des einander Schreibens ist noch viel 
intensiver geworden. Man schreibt doch heute 
noch viel mehr. 
Himmelsbach: Ja, aber die Haltbarkeit ist mas-
siv verloren gegangen. Wenn ich die App, mit der 
ich kommuniziere, wechsle, dann sind die Bot-
schaften nicht mehr da. Oder mein Handy geht 
kaputt, damit ist die Kommunikation z. T. auch 
verloren. 
Wachberger: Meine Vermutung ist, dass man 
früher sehr viel Zeit in den Brief investiert hat. 
Das heute aber die Nachrichten häufiger werden 
und viel häufiger wieder zurückkommen. Es gibt 
nicht mehr DIE EINE Liebesnachricht, sondern 
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es gibt viele Liebesnachrichten über einen län-
geren Zeitraum. Diese Häufigkeit hat es früher 
nicht gegeben. Das Device, das du hast und mit 
dem du empfängst, substituiert den Liebesbrief.
Himmelsbach: Ich glaube, dass die Technik das 
nicht ganz kann. Ich glaube, es gibt gewisse qua-
litative Unterschiede in den Kommunikationen 
und deren Beschaffenheit.
Brustbauer: Für mich wäre das ein Irrglaube. 
Den Brief kann ich doch genauso verlieren. Es ist 
sicher etwas anderes, wenn ich mir etwas auf den 
Arm tätowieren lasse. Liebesbriefe legt man doch 
nicht in einer Dokumentenmappe ab, sondern 
man versteckt sie irgendwo. An einem speziellen 
Aufbewahrungsort können sie auch weg sein.
Ballhausen: Aber der klassische Brief ist halt 
doch etwas anderes. Die anderen Möglichkeiten 
haben eine additive Komponente. Der klassische 
Brief trägt das singuläre Moment des handge-
schriebenen Briefs in sich. Er kriegt damit eine 
ganz andere Bedeutung. Er kriegt ein viel größe-
res Vorzeichen. 
Himmelsbach: Das Besondere kann auch die 
Schreibmaschine sein. 
Wachberger: Da gibt es aber auch einen Gene-
rationenunterschied. Für 13-Jährige ist eine lan-
ge Liebesemail wahrscheinlich gleich wertvoll, 
wie für mich der Brief auf der Schreibmaschine. 
Email, das ist etwas für alte Leute.
Brustbauer: Aber gibt es nicht auch in der Lie-
beskommunikation eine Tendenz zur Eventisie-
rung, wenn der Akt der Liebesbekundung in der 
Öffentlichkeit stattfindet? Ich habe vor kurzem 
ein Video gesehen, in dem ein Heiratsantrag in 
aller Öffentlichkeit, im Kreis der ganzen Familie 

stattfindet. Da kommt eine ganze Brassband. Die 
Frau schaut aus dem Kofferraum und dann wird 
getanzt und alle Onkel und Tanten sind dabei. 
Da machen 100 Leute mit. Es reicht nicht mehr 
der Mann und sein Antrag allein, der Liebesbrief 
muss mit der Hand geschrieben sein, es muss eine 
Schreibmaschine mit handgeschöpftem Papier 
mit Wasserzeichen sein. 
Meinharter: Ich glaub, da haben wir eine Paral-
lele zu den Bekundungen im öffentlichen Raum. 
Es geht um die investierte Energie, die Zeit, die 
Aufmerksamkeit. Es kommuniziert eine zweite 
Ebene mit: Ich habe das Papier selbst für dich 
geschöpft, hab eine Schreibfeder gefunden, dann 
hab ich die Worte bewusst gewählt. Die werden 
damit gewichtiger. Eine ähnliche Handlung ist 
es, wenn ich ein solches Zeichen im öffentlichen 
Raum setze. Ich hab etwas für dich riskiert, bin 
über Grenzen gegangen und hab es hingeschrie-
ben. Jetzt liebe mich auch dafür.
Brustbauer: Aber macht man diesen Brief wirk-
lich nur für die andere Person? Zuerst muss ich 
diesen Papierschöpfkurs machen. Warum macht 
man den Kurs? Oder man geht das Papier kau-
fen und wird auch entsprechend behandelt. Da 
schreibt jemand noch auf wertvollem Papier etc. 
Dafür erhält man doch auch Bewunderung. Es ist 
also auch eine Handlung für sich selbst.
Meinharter: Es gilt sicher beides. Ich glaube aber, 
dass die handgeschriebenen Dinge wieder an Be-
deutung gewinnen werden. 
Ballhausen: Ich glaube, dass deine Aussage „Ich 
hab etwas riskiert und jetzt liebe mich dafür“ ein 
perfektes Schlusswort war.
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Liminalität und Grenzüberschreitungen im 

zeitgenössischen Spielfilm

Liebe als transgressives Moment

Lioba Schlösser

DEKRA Hochschule für Medien, Berlin

Abstract

Der Aufsatz befasst sich mit dem Zusammenhang zwischen Liminalität und Transgression in-
nerhalb filmischer Darstellungen von Liebe. Alle Thesen werden beispielhaft an den Filmen To 
Die Like A Man (Nora, Sigalho & Rodrigues 2009), Liebe (Arndt, Heiduschka, Katz, Ménégoz 
& Haneke 2012), The Danish Girl (Bevan, Fellner, Harrison, Hooper, Mutrux, & Hooper 2015) 
und Love (Chioua, Maraval, Noé, Sant’Anna, Teixeira, Weil & Noé 2015) verdeutlicht. Das Ana-
lysematerial ist thematisch gewählt, sodass zu betrachtende Aspekte gut sichtbar und nachvoll-
ziehbar sind. Es beschränkt sich auf zeitgenössisches Material, ab 2009, um Anschluss an aktuelle 
filmtheoretische Diskurse gewährleisten zu können. 
Die Analysen gehen von der Beobachtung aus, dass liminale Momente innerhalb von Liebesbe-
ziehungen Ereignisse einleiten können, die gesellschaftliche Verbote und soziale Tabus in ihrer 
Vollendung überschreiten und somit, im Sinne Batailles (1994), transgressive Übergänge begrün-
den. Transgression findet ihre Motivation innerhalb des Exzesses der Liebe. Liebe kann somit als 
mimetisches – und nach Turner/van Gennep (1989; 2003; 2009/1999) rituelles – Muster inner-
halb filmischer Realitäten wiedererkannt werden. 

Ein gutsituierter Senior erstickt in Liebe seine 
Ehefrau, nachdem diese nach einem Schlagan-

fall pflegebedürftig und bettlägerig wurde (Arndt, 
Heiduschka, Katz, Ménégoz & Haneke 2012). In 
The Danish Girl unterstützt eine junge Frau ihren 
transidenten Partner in den 1930er Jahren nach 
Kräften, eine der ersten geschlechtsangleichenden 
Operationen der Medizingeschichte an sich vor-
nehmen zu lassen (Bevan, Fellner, Harrison, Hoo-
per, Mutrux, & Hooper 2015). In Love (Chioua, 
Maraval, Noé, Sant’Anna, Teixeira, Weil & Noé 
2015) wird ein Mann von seiner Vergangenheit 
eingeholt, als er Jahre nach dem Ende der Bezie-
hung erfährt, dass seine erste große Liebe vermisst 
wird, und in To Die Like A Man (Nora, Sigalho & 
Rodrigues) stirbt eine portugiesische Transperson 
mit dem unerfüllten Traum, sich mit ihrem Sohn 
auszusöhnen.
Alle diese Situationen thematisieren filmische 
Darstellungen von Liebe. Sie zeigen jedoch ledig-
lich Ideen, was Liebe sein und wie sie sich ausdrü-
cken kann. Dabei wird der Begriff „Liebe“ nicht 
selten mehrdeutig und zweifelhaft, unklar oder 
ambivalent gehalten, was sich schon im vorhe-
rigen kurzen Abriss zeigt.

Liebe ist oft ein Dazwischen, das sich einer klaren 
Definition entzieht und genau das soll mit der 
Auswahl der Beispiele verdeutlicht werden. Allen 
Darstellungen ist neben der Ambivalenz der Idee 
von Liebe generell auch die Verdeutlichung des 
Übergangscharakters gemein, der Liebe zugespro-
chen wird. Liminalität kann daher als genereller 
Faktor innerhalb von Liebesbeziehungen betrach-
tet werden. Mit Turner (1989; 2003; 2009) und 
van Gennep (1999) können nicht nur Phasen ei-
ner Liebesbeziehung als liminal definiert werden, 
sondern auch Befindlichkeiten und Situationen 
einzelner Personen und somit auch Figuren-
konstellationen im Film. In den vorliegenden 
Beispielen dient Liminalität augenscheinlich als 
Motivation und Ausgangspunkt für – mit Batail-
le (1994) gesprochen – transgressive Momente. 
Der Übergang richtet sich dabei zumeist gegen 
ein soziales Tabu oder Verbot, das überschritten 
wird. Um diesen Vorgang genauer zu definieren, 
werden die zu Beginn genannten Filme im Stil 
der beiden von Kuchenbuch (2005) und Stigleg-
ger (2006) praktizierten filmanalytischen Vorge-
hensweisen näher betrachtet. Nach Kuchenbuch 
werden Filmsequenzen auf einzelne, theoretisch 
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erarbeitete Aspekte hin untersucht. Rückbezüge 
auf den theoretischen Diskurs werden dabei als 
wichtig erachtet, da dieser die Analyse lenkt und 
die notwendige theoretische Rahmung für ihr 
Verständnis bietet. Für diesen Aufsatz liegt der 
Schwerpunkt der Analysen auf plotgebundenen, 
inhaltlichen Aspekten. Figurenkonzeptionen und 
-konstellationen sowie Handlungen und Dialoge 
bilden den Mittelpunkt der Betrachtungen. Ge-
sichtspunkte wie Lichtsetzung, Farbgestaltung, 
Kamerawinkel und Schnittabfolgen werden nur 
einbezogen, wenn sie für die Erläuterung eines 
speziellen theoretischen Aspekts von Bedeutung 
sind. Dieses punktierte Verfahren lehnt sich an 
die filmanalytische Vorgehensweise Stigleggers 
(2006) an. Es dient der Steigerung der Prägnanz 
einzelner Aussagen, vor allem im Hinblick auf eine 
reflektierte, diskursanalytisch basierte, werkim-
manente Analyse. Aus demselben Grund werden 
nur einzelne Filmsequenzen genauer betrachtet. 
Eine umfassende, detaillierte Analyse der einzel-
nen Filme wäre im Rahmen dieser Ausführungen 
ausufernd und daher wenig zielführend. Am 
Ende der Analysen steht die Beantwortung der 
Fragen nach dem Zusammenhang von Liminali-
tät, Transgression und sozialem Tabu. Der Tabu-
bruch zieht nicht selten Konsequenzen bezüglich 
der Positionen der Figuren im gesellschaftlichen 
Gefüge des Films nach sich, die ebenfalls genauer 
betrachtet werden.
Es ist bei dieser Untersuchung davon auszugehen, 
dass es sich ausschließlich um Interpretationen 
und Vorstellungen von Liebe handelt, die ebenso 
ambivalent sind, wie der Gegenstand selbst. Der 
Analysekorpus ist daher vorwiegend thematisch 
ausgewählt. Dabei wird versucht, ein möglichst 
breites Spektrum unterschiedlicher Darstellungen 
von Liebe zu präsentieren. Dies umfasst nicht nur 
die Liebe zwischen verliebten Personen generell 
oder zwischen Elternteil und Kind, sondern auch 
Liebe innerhalb einer langen Ehe, abstraktere For-
men der Liebe zum Leben und zur Kunst und all-
umfassende Liebe, die über räumliche Trennung 
und Tod hinausgeht. Die Beispiele fassen offen-
sichtlich nur einen Bruchteil des Feldes filmisch 
dargestellter Liebesbeziehungen, thematisieren 
aber die aus dem Theoriediskurs entnommenen 
Aspekte klar und stringent. Dies macht eine Disk-
ursanalyse nicht nur fruchtbar, sondern öffnet das 
Thema außerdem für Anschlussbetrachtungen, 
die über filmwissenschaftliche Disziplinen hinaus-
gehen. Um die Auswahl weiter einzugrenzen, ent-
hält der verwendete Korpus ausschließlich Werke 
aus dem vergangenen Jahrzehnt, sodass speziell 

der aktuelle filmische Diskurs der Darstellung ro-
mantischer Liebe aufgegriffen wird. Der Aufsatz 
unternimmt den Versuch, die Ungewissheit und 
Vieldeutigkeit der gewählten Narrative von Lie-
be vergleichend zu betrachten, um Gemeinsam-
keiten herauszustellen und Darstellungsmuster 
innerhalb der Narrative aufzudecken. Ziel ist es 
herauszufinden, ob sich ein werkübergreifendes 
Schema ableiten lässt und wie dieses mit dem Li-
teraturdiskurs verwoben ist. Der Aufsatz versteht 
sich dabei als eine erste qualitative Auseinander-
setzung bezüglich der Frage nach dem Zusam-
menhang von Liebe, Liminalität, Transgression 
und sozialem Tabu im zeitgenössischen Spielfilm.
Zuallererst muss betrachtet werden, wie Limina-
lität, Verbot und Überschreitung miteinander in 
Zusammenhang stehen. Liminalität wird dazu im 
Folgenden mit Victor Turner definiert. Turner 
charakterisiert die liminale Phase angelehnt an 
Arnold van Gennepes Schwellen- bzw. Umwand-
lungsphase, als die Phase zwischen der Trennung 
aus einem alten System und der Angliederung an 
ein neues System (Turner 2009, 34f ). Der Begriff 
der Liminalität wird dabei vom Lateinischen „li-
men“ (dt. Schwelle) abgeleitet und bezieht sich 
ausschließlich auf Übergänge, die menschliche 
Individuen durchlaufen. Dabei kann es sich bei-
spielhaft um Übergänge 

„von einer Zeit des Friedens zu einer Zeit des 
Krieges, von einer Zeit der Krankheit zu einer 
Zeit der allgemeinen Gesundheit, von einem 
früheren soziokulturellen Zustand zu einem 
neuen Zustand“ 
(Turner 2009, 35) 

handeln. Nach Turner sind diese Übergänge im-
mer von ritualisierter Struktur, was bereits ver-
muten lässt, dass sie nach einem widerkehrenden 
Muster verlaufen. Sie betreffen, Turners These fol-
gend, jede Phase des sozialen Zusammenlebens, 
so auch Liebesbeziehungen im Allgemeinen. Li-
minale Phasen werden für diesen Aufsatz als Mo-
mente definiert, in denen eine Filmfigur, angetrie-
ben von Liebe, einen Gefühls- oder Seinszustand 
verlässt und in einen anderen hinüberwechselt.
Auch dem Transgressionsbegriff Batailles, wie er 
hier Verwendung findet, liegt das Übertreten einer 
Schwelle inne. Eine existierende Regel wird gebro-
chen und das Gesetz, an das sie bindet wird für den 
Moment der Transgression außer Kraft gesetzt. 

„Every culture has its own defined and accepted 
limits, which are made by collective agreement. 
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Reaching and transgressing these limits amounts 
to the transgression of an interdiction, of a 
taboo”, 

beschreibt Marcus Stiglegger (2017) diese Über-
tretung. 

„Bataille’s idea of crossing boundaries in order to 
gain (sexual) sovereignty is a firmly established 
but very ambivalent concept within modern 
philosophy“,

das nicht zuletzt wegen seiner Ambivalenz auch in 
anderen Kontexten Verwendung findet. 

“Similarly to Nietzsche, Foucault and Bataille 
oppose a definition ex negativo. Instead they 
understand transgression as an act of cultural 
release.” 
(Stiglegger 2017, Hervorhebung im Original),

heißt es weiter. An dieser Definition orientiert 
sich auch der vorliegende Aufsatz. Transgression 
wird als Übertretung kultureller Regeln betrach-
tet, die nicht zwingend einer sexuell motivierten 
Souveränität dient, aber dennoch an genaue 
Voraussetzungen gebunden ist. Diese Vorausset-
zungen sind, gleich der Überschreitung bei Tur-
ner, ritualisiert und widerkehrend. 
Für diesen Aufsatz gilt es daher zu betrachten, wie 
genau die rituellen Muster im Moment der Li-
minalität, also des Schwebezustands während der 
Überschreitung, getrieben durch Liebe, aussehen 
und in welchen Momenten Transgression sichtbar 
wird. 

Liminale Grenzüberschreitung in 

Liebe

In Liebe sind solche liminalen Phasen der Haupt-
figuren deutlich erkennbar. Das Ehepaar Georg 
und Anna befindet sich nach dem Übergang vom 
Berufsleben in den Ruhestand in einer Schwellen-
phase zu Krankheit, hohem Alter und schlussen-
dlich Tod. Anna gerät durch einen Schlaganfall 
als erste in eine lebensverändernde Situation, die 
auch Georgs Leben beeinflusst. „Der Übergang 
von einem zum anderen Zustand ist buchstäblich 
gleichbedeutend mit dem Abstreifen des alten 
und dem Beginn eines neuen Lebens“, schreibt 
van Gennep (1999, 167) und zieht dabei eine 
Parallele, die es auch im vorliegenden Beispiel 
ganz bildlich zu betrachten gibt. Anna wird von 

einer selbständigen Rentnerin zum Pflegefall, Ge-
org vom Ehemann zum Krankenpfleger. Beide 
Leben ändern sich parallel, da sie sich gegenseitig 
beeinflussen. Schlussendlich überschreitet Georgs 
Frau die Schwelle vom Leben in den Tod und er 
selbst wird vom unschuldigen Lebenspartner zum 
Mörder. 
Georg tötet seine Frau, nachdem diese nach wo-
chenlanger Pflege die Nahrungsaufnahme verwei-
gert und er sich in seiner Verzweiflung nicht an-
ders zu helfen weiß. Er drückt solange ein Kissen 
auf ihr Gesicht, bis sie erstickt (Arndt, Heidusch-
ka, Katz, Ménégoz & Haneke 2012, 01:44:30f ). 
Dieser letzte Übergang stellt nicht nur eine limi-
nale Phase der Beziehung zwischen den beiden, 
sondern im Sinne Batailles pure Transgression 
dar, denn Georg widersetzt sich dem Verbot des 
Tötens. 

„‚Der Satz ‚Das Verbot ist da, um verletzt zu 
werden‘ soll die Tatsache verständlich machen, 
daß das Verbot zu töten, obwohl allgemeingültig, 
nirgends dem Krieg im Wege gewesen ist. Ich bin 
sogar überzeugt, daß der Krieg ohne das Verbot 
unmöglich, unvorstellbar ist!“, 

heißt es bei Bataille (1994, 64). Transgression de-
finiert sich also nicht nur durch die Überschrei-
tung eines Tabus an sich, sondern geht weit darü-
ber hinaus, indem sie das Verbot selbst mit Sinn 
konnotiert. Wäre Töten nicht verboten, hätte es 
auch im Krieg keine schockierende, negative und 
somit transgressive Wirkung. Daher handelt es 
sich keinesfalls um anarchieähnliche Verhältnisse, 
sondern lediglich um das Außerkraftsetzen beste-
hender Regeln für einen eingegrenzten Zeitraum. 
Dies wird in Liebe treffend nachvollzogen, als der 
Protagonist seiner Frau das Leben nimmt. Bei Ba-
taille heißt es: 

„Leben ist seinem Wesen nach Exzess, es ist die 
Verschwendung von Leben. Grenzenlos schöpft 
es seine Kräfte und seine Hilfsquellen aus; 
grenzenlos vernichtet es, was es geschaffen hat. 
Die Masse der lebenden Wesen bleibt passiv in 
diesem Treiben. Im Äußersten jedoch sind wir 
entschlossen, zu bejahen, was unser Leben in 
Gefahr bringt“.
(Bataille 1994, 85)

Georg befindet sich im Äußersten als er seiner 
Frau beim geistigen und körperlichen Verfall zu-
sieht. 
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„Deiner Mutter geht’s wie es zu erwarten war, 
gleichmäßig schlecht. Sie wird mehr und mehr 
zu einem völlig hilflosen Kind. Das ist traurig 
und demütigend für sie und für mich auch und 
sie möchte in diesem Zustand nicht gesehen 
werden“, 

erklärt er seiner Tochter Eva (Arndt, Heidusch-
ka, Katz, Ménégoz & Haneke 2012, 01:31:21ff). 
Anna befindet sich in einer Liminalität, die für 
ihre Familie kaum aushaltbar scheint. Georg 
kennt schlussendlich keinen anderen Ausweg, 
lässt sich von seinen Emotionen überwältigen 
und beendet den Übergang in den Tod seiner 
Frau eigenhändig. In solchen Fällen 

„kann uns das Objekt, nach dem wir am 
glühendsten verlangen, leicht zu unbesonnener 
Verausgabung führen und uns zugrunde 
richten“ 
(Bataille 1994, 85), 

postuliert Bataille weiter. Die Liebe, die der Rent-
ner zu seiner kranken Ehefrau empfindet, dient 
als Antrieb das Tabu zu brechen und alle Konse-
quenzen auf sich zu nehmen. 

„In dem Maße, wie sie es können […], nehmen 
die Menschen die größten Verluste und die 
größten Gefahren auf sich. Wir glauben gern 
das Gegenteil, weil sie wenig Kraft besitzen. 
Aber wenn ihnen Kraft zuwächst, sind sie sofort 
bereit, sich zu verausgaben und sich der Gefahr 
auszusetzen.“
(Bataille 1994, 85)

Liebe thematisiert die sozialen, rechtlichen oder 
persönlichen Konsequenzen, die der Mord für 
Georg haben könnte, schlussendlich nicht. Den-
noch ist anzunehmen, dass ihn sein Handeln 
in Gefahr bringt. Er verschließt die Türe zum 
Krankenzimmer, in dem die Leiche seiner Frau 
liegt und klebt sie ab (Arndt, Heiduschka, Katz, 
Ménégoz & Haneke 2012, 01:49:30ff). Er trifft 
Vorkehrungen, der Gefahr zumindest vorerst aus 
dem Weg zu gehen. Der Ort des Verbrechens soll 
für niemanden zugänglich sein, es soll niemand 
eindringen können und es soll auch nichts – vor 
allem vermutlich kein Geruch – von innen aus-
treten können. Er wird zu einem besonderen, 
wenn man so will, heiligen Ort, und das Ver-
brechen, das darin begangen wurde zu einem 
Sakrileg. 

„Diese Übertretungen sind indes nach wie vor 
Sakrilege. Sie stellen die Regeln in Frage, die 
noch am Vorabend hochheilig und unverletzlich 
waren und es Tags darauf auch wieder sein 
werden. Im Grunde haben sie die Funktion 
kapitaler Sakrilege“. 
(Bataille 1994, 66)

Die nächste Szene bestätigt diese These eben-
falls. Sie zeigt Tochter Eva, die allein die leere 
Wohnung betritt und sich im ehemals abge-
klebten Zimmer der toten Mutter niederlässt, 
um das Geschehen auf sich wirken zu lassen. In 
jedem Fall suggeriert diese Ellipse, dass die allge-
meingültige Ordnung wiederhergestellt ist. Die 
Transgression hat stattgefunden und die Welt ist 
danach für alle Außenstehenden wieder zur Nor-
malität zurückgekehrt. 

„Oft ist die Überschreitung des Verbots nicht 
weniger an Regeln gebunden als das Verbot 
selbst. In diesem Augenblick und bis hier 
her ist das und das möglich – das ist die 
Bedeutung der Überschreitung.“ 
(Bataille 1994, 65, Hervorhebung im Original)

 Ist der Augenblick vorbei, kehrt die Welt wieder 
zu ihrem Ausgangszustand zurück und die Kon-
sequenzen bleiben oft nur für die unmittelbar 
vom transgressiven Ereignis betroffenen Personen 
spürbar; so auch in Liebe.

Liminalität und Tod in To Die Like 
A Man

Ein ähnlicher Zusammenhang zwischen Limina-
lität, Liebe und transgressiven Überschreitungen 
kann an weiteren Beispielen belegt werden. Das 
portugiesische Drama To Die Like A Man (Nora, 
Sigalho & Rodrigues 2009) greift neben Liebe in 
einer Lebensgemeinschaft noch eine andere Form 
von Liebe auf: die zwischen Elternteil und Kind. 
Tonia, eine portugiesische Dragqueen hat einen 
Sohn, Zé Maria. Dieser kommt mit dem Leben 
seines Vaters als Frau nicht zurecht. Tonias Freund 
Rosario ist ebenfalls unglücklich mit der gemein-
samen Beziehung. Er wünscht sich auch physisch 
eine Frau als Partnerin, kann Tonia wegen seiner 
Heroinsucht jedoch nur begrenzt unterstützen. 
Tonia hat diesen Wunsch ebenfalls, wird jedoch 
von Angst und Geldmangel zurückgehalten. Au-
ßerdem weiß sie, dass sie krank ist, da ihr Körper 
die eingesetzten Brustimplantate nicht annehmen 
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will. Schlussendlich stirbt Tonia an einer Infekti-
on, alleine in einem Krankenzimmer – in Gedan-
ken jedoch bei den Menschen, die sie liebt. 
Hier wir die Transgression des Todes ebenfalls mit 
Liebe in Verbindung gebracht, begründet durch 
die Ambiguität der Figur. Tonia begreift sich so-
wohl physisch als auch psychisch weder als Mann 
noch als vollkommene Frau. „Und was bist du? 
Eine Frau?“ fragt ihr Liebhaber sie einmal vor-
wurfsvoll. „Fang nicht wieder damit an!“ ist die 
Antwort. „Ganz Unrecht hat er nicht!“ wirft eine 
Bekannte ein. „Ich mag vielleicht keine Frau sein, 
aber viele denken, ich sei seine Mutter“, ant-
wortet Tonia (Nora, Sigalho & Rodrigues 2009, 
00:49:30ff). Victor Turner bezieht sich ebenfalls 
auf diesen Zwischenzustand: 

„In der mittleren ‚Schwellenphase’ ist das 
rituelle Subjekt (‚der Passierende’) von 
Ambiguität gekennzeichnet; es durchschreitet 
einen kulturellen Bereich, der wenig oder keine 
Merkmale des vergangenen oder künftigen 
Zustandes aufweist.“ 
(Turner 2003, 251)

Liminalität enthebt das Subjekt somit der sozi-
alen Verankerung, in der es sich innerhalb des 
Schwebezustands nicht mehr klar verorten kann. 
Auch Tonia kann offenbar weder zu ihrem Freund 
noch zu ihrem Sohn eine funktionierende Bezie-
hung aufbauen, da beide mit ihrem Zwischen-
status nicht zurechtkommen. Obgleich sie alles 
versucht, sich rührend um beide zu kümmern, 
sind ihre Mühen vergebens. Im Tod, der eine Ver-
schwendung von Leben und daher ebenfalls eine 
Überschreitung darstellt, wird die Ambiguität be-
endet. 
Die Implantate, die den männlichen Körper zu 
einem teils weiblichen Erscheinungsbild umfor-
men, werden zuvor wegen der Infektion entfernt. 
Tonia stirbt – wie der Titel des Films verdeutli-
cht – zumindest physisch in Männergestalt. In 
diesem Moment kann sich der/die ProtagonistIn 
ganz bildlich beiden zuvor entfremdeten Personen 
annähern. Liebhaber Rosario ist da, um Tonia zu 
pflegen und Sohn Zé Maria erscheint ebenfalls, 
um sich die entschuldigenden Liebesgeständnisse 
seines Vaters, den er nie als Mutter akzeptieren 
konnte, anzuhören. Der Film lässt offen, ob diese 
Szene wirklich stattgefunden hat oder allein dem 
Wunschdenken der sterbenden Person entsprun-
gen ist. Dennoch ist es die stärkste Annäherung 
der Figuren im gesamten Film.
Bataille thematisiert die Transgression des Ster-

bens ganz explizit als Grenzüberschreitung. 

„Sie öffnet einen Zugang zu dem, was jenseits der 
gewöhnlichen Grenzen liegt, aber sie bewahrt 
diese Grenzen. Die Überschreitung geht, über 
eine profane Welt, deren Grenzen sie ist, 
hinaus, ohne sie zu zerstören. Die menschliche 
Gesellschaft […] setzt sich gleichzeitig – oder 
nacheinander – aus der profanen Welt und 
aus der heiligen Welt zusammen, die ihren 
beiden sich ergänzenden Formen sind. Die 
profane Welt ist die der Verbote. Die heilige 
Welt steht begrenzten Überschreitungen offen. 
Sie ist die Welt des Festes, der Herrscher und 
der Götter.“ 
(Bataille 1994, 67, Hervorhebung im Original) 

Mit dem Eintritt in den Tod wird eine Sphäre jen-
seits des Profanen erreicht, die Grenzüberschrei-
tungen ermöglicht, die im Leben unmöglich 
scheinen. 

„So sind unabhängig von Ort und Zeit zwei 
große Trennungen für alle Gesellschaften 
charakteristisch: die geschlechtliche Trennung 
zwischen Männern und Frauen und die 
magisch-religiöse Trennung zwischen dem 
Profanen und dem Sakralen“ 
(van Gennep 1999, 181), 

heißt es bei Arnold von Gennep, der damit auf 
die Möglichkeiten transgressiver, geschlechtlicher 
Übergänge hindeutet. Beide von ihm genannten 
Trennungen werden im Tod Tonias aufgehoben. 
Sterben kann daher, wie bereits angedeutet, als 
ultimative Transgression verstanden werden. Ba-
taille gibt zu bedenken: 

“zwei Dinge sind unvermeidlich: wir können 
nicht vermeiden, zu sterben, und wir können 
auch nicht vermeiden, die Grenzen hinter uns 
zu lassen. Sterben und die Grenzen hinter sich 
lassen ist übrigens ein und dasselbe“. 
(Bataille 1994, 135) 

Vom Scheitern der Transgression 

in The Danish Girl

In Anbetracht dieser Erkenntnisse stellt sich die 
Frage, was passiert, wenn keine Überschreitung 
stattfindet. Generell ist nämlich nicht davon aus-
zugehen, dass auf eine liminale Phase in jedem 
Fall Transgression folgt. Um dies beispielhaft auf-
zuzeigen, wird The Danish Girl (Bevan, Fellner, 
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Harrison, Hooper, Mutrux, & Hooper 2015) 
einer genaueren Betrachtung unterzogen.1 In die-
sem Drama sind die Schwellenphasen der Figuren 
ebenfalls deutlich erkennbar.
Einar Wegener lebt mit Frau Gerda ein bewegtes 
Künstlerleben und steht ihr immer wieder für 
ihre Portraits Modell. Dazu schlüpft er manchmal 
auf ihren Wunsch in Frauenkleidung und schafft 
damit zunächst eine Kunstfigur, die beide scherz-
haft Lili taufen. Lili kommt dann und wann zu 
Besuch, steht Gerda Modell und verschwindet 
wieder. Nach und nach bemerkt Einar jedoch, 
dass Lili mehr als eine Portrait-Rolle ist, sie ist ein 
Teil seiner Persönlichkeit, der immer dominanter 
wird. Einar befindet sich daher im Schwellenü-
bergang, eine gravierende Änderung seiner Iden-
tität vorzunehmen und das Leben als Mann in 
eines als Frau zu übertreten.
An dieser Stelle muss ein wesentlicher Unter-
schied zu den vorherigen Filmbeispielen ver-
deutlicht werden: Der letztendliche Bruch mit 
sozialen Tabus wird hier zunächst nur ange-
deutet. Obgleich das Leben als Transperson in 
den 30er Jahren unsicher war und nicht offen 
getätigt werden konnte, gab es kein allgemein-
gültiges Verbot, das dies untersagte. Dennoch 
gibt es im Film immer wieder Momente, in de-
nen die Liminalität der Figur Lili/Einar deut-
lich sichtbar wird. Der durch Turner als rituell 
definierte Übergang wird vor allem bei Einars 
erstem Auftritt als Lili in der Öffentlichkeit 
sichtbar. 

„Die Liminalität meint also eine Zwischenphase, 
in der Personen und Gruppen nach ritueller 
Ablösung von ihrem bisherigen sozialen Status, 
von ihrer sozialen Rolle […] eintreten und die 
sie […] mit der Einnahme einer neuen sozialen 
Position wieder verlassen.“ 
(Wagner-Willi 2001, 228) 

Dieser rituelle Aspekt wird auch im Film thema-

tisiert. Einar legt in einem rituellen Verkleidungs-
spiel weibliche Kleidung an, schminkt sich und 
geht in einer neuen sozialen Rolle, als Frau, mit 
Gerda zu einem Ball. In dem Moment, als Gerda 
ihre Begleitung als Einars Cousine Lili vorstellt, 
ist der Rollenwechsel vollendet und die Limina-
lität zumindest temporär überschritten (Bevan, 
Fellner, Harrison, Hooper, Mutrux, & Hooper 
2015, 00:27:00ff). Die Figur Lili wird dabei auf 
performativ-rituelle Weise konzipiert. Judith 
Butler begreift den Körper als „Oberfläche und 
Bühne einer kulturellen Einschreibung“ (But-
ler 2012, 191) und bezieht sich damit auf der-
artige Momente der performativen Konzeption 
von Körperrealität. Die liminale Übergangspha-
se, die auch dieses Analysebeispiel auszeichnet, 
wird daher als eine „in ausgesprochenem Maße 
performative Phase“ (Wagner-Willi 2001, 229, 
Hervorhebung im Original) bezeichnet und „ist 
geprägt durch Spontanität und Gleichheit, durch 
die Entfaltung kreativer, stark mit sinnlich-kör-
perlichen Erfahrungsmodi verbundener Fähig-
keiten“ (Wagner-Willi 2001, 229). Auch dies 
zeigt sich in The Danish Girl. Gerda gerät in eine 
wahre Erfolgsphase, als sie beginnt Portraits von 
Lili zu zeichnen und zu verkaufen. Die Beziehung 
des Paares lebt auf und schöpft Energie aus der 
Ambiguität. Einars Performance als Lili wird zu 
einem festen Bestandteil des Zusammenlebens. 
Gerda versucht zwischenzeitlich zwar ihren Mann 
aus der Liminalität seiner Geschlechterrolle he-
rauszuziehen, doch das gelingt ihr nicht. „Wir 
müssen aufhören! Du musst aufhören, Einar.“ Er 
antwortet: „Ich werde es versuchen!“ (Bevan, Fell-
ner, Harrison, Hooper, Mutrux, & Hooper 2015, 
00:36:05) und deutet ein schlussendliches Schei-
tern der Überwindung damit bereits an.
Lediglich in dem Moment als Gerda klar wird, 
dass Einar endgültig als Lili leben möchte, gibt 
es eine kurze Grenzüberschreitung, die auch un-
mittelbare Konsequenzen nach sich zieht. Gerda 
stürzt aus dem Haus und trifft sich mit Hans, 

1 Einführend eine Randbemerkung zum Film selbst: Das 
Drama beruht auf der biographischen Geschichte von Einar 
bzw. Lili Elbe, der/die in den 30er Jahren eine geschlechts-
angeleichende Operation vornehmen ließ. Ich möchte an 
dieser Stelle darauf hinweisen, dass der Film bezüglich seiner 
biographischen Darstellung kritisch zu betrachten ist. Wäh-
rend der operativen Eingriffe wurden bei Lili Elbe Ovarien 
gefunden, was im Film lediglich durch Bauchschmerzen 
angedeutet wird. Dies weist darauf hin, dass die bei der Ge-
burt als männlich definierte Person nach derzeitigen medi-
zinischen Richtlinien als intersexuell zu betrachten ist. The 
Dansih Girl wird nicht selten als Film über eine Transperson 

betrachtet, was in Anbetracht dessen nicht korrekt ist.
Auch blieb Gerda nicht bis zum Ende bei Lily. Sie verließ sie, 
nachdem ihre Ehe vom dänischen König annulliert wurde, da 
zwei Frauen gesetzlich keine Ehe führen durften. Dies soll hier 
jedoch als Randbemerkung stehenbleiben, da es für den Film 
als autarkes Kunstwerk – als das ich ihn in dieser Analyse be-
trachte – keinen Unterschied macht. Die biographische Rich-
tigkeit ist für die vorliegende Untersuchung unerheblich. Es 
geht hier lediglich um die Liminalität, in der sich die Filmfigur 
befindet und diese wird nicht von der Tatsache beeinträchtigt. 
Die Analyse wird den Film daher so annehmen, wie er sich 
selbst begreift und darstellt.
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einem befreundeten Kunsthändler und Schuld-
freund von Einar. Hans und Gerda küssen sich, 
was für sie einem Ehebruch gleichkommt. Sie löst 
sich jedoch sofort aus der Situation und kehrt 
nach Hause zurück, womit die Transgression er-
neut abgebrochen wird. Bataille spricht der Ehe 
grundsätzlich einen Überschreitungscharakter zu, 
da sie einen Bund bezeichnet, dem Erotik und Se-
xualität inhärent liegt. 

„Die Erotik zeigt die Kehrseite einer Fassade, 
deren einwandfreies Äußere [sic!] nie in Abrede 
gestellt wird: auf der Kehrseite enthüllen sich 
Gefühle, Körperteile und Gewohnheiten, deren 
wir uns gewöhnlich schämen. Sagen wir es mit 
Nachdruck: dieser Aspekt, der der Ehe fremd zu 
sein scheint, ist stets in ihr gespürt worden“.
(Bataille 1997, 106f, Hervorhebung im 
Original)

Insofern ist es nicht erstaunlich, dass Teile der 
Grenzüberschreitung bezüglich Einars/Lilis Sexu-
alität zum Alltag innerhalb der Ehe werden kön-
nen. Auch kann man in dieser Idee einen Erklä-
rungsansatz für das Scheitern der Überschreitung 
von Einars Liminalität finden. 

„Die Sexualität wird in ihrer Verselbständigung 
zur Feier zunächst des emotionalen und 
schließlich des physischen Todes“, 

schreibt Stiglegger, rückbezogen auf die Trans-
gressionstheorie Batailles (2006, 81). 

Exzess und Verschwendung sind innerhalb der 
Ehe jedoch sozialen Regeln unterworfen, erfah-
ren keine Verselbständigung mehr und entfalten 
ihre ursprünglich transgressiven Wirkungen nicht 
mehr in Gänze. Denn 

„wirklich in Gang gesetzt werden 
Grenzüberschreitungen indes nur dann […], 
wenn ein Exzess im Raum steht, in dessen 
Verlauf Energie vergeudet und Verschwendung 
zelebriert wird, bei dem Menschenkörper sich 
verausgaben, geopfert werden und sich selbst 
bewusst opfern – wenn also ein mächtiges 
Umsonst aufmarschiert, das neue Erlaubnis- 
und Erkenntnisformen schenkt und die Ekstase 
zu inneren Erfahrung macht.“ 
(Benkel 2016, 122f ) 

Diese Art der Verschwendung findet innerhalb 
der Ehe in The Dansih Girl nicht statt und die 

Liminalität wird nicht unterbrochen.
Für eine endgültige, physische Umwandlung 
muss Einar sich geschlechtsangleichenden Ope-
rationen unterziehen, bei denen er stirbt. Als 
Voraussetzung für Eingriffe wird seine Ehe zu-
sammen mit seinem Status als Mann annulliert. 
Dann erst kann eine Entgrenzung der Sexualität 
stattfinden. Sie wird zum Exzess, zur Verschwen-
dung und zur Feier und die Position der Figur 
wird damit für Überschreitungen geöffnet. Der 
Tod wird hier, ebenso wie in den vorangegan-
genen Filmen, als endgültige Überschreitung aller 
vorhandenen Grenzen und Regeln gedeutet. Lili/
Einar kann die Grenze zwischen Mann und Frau 
erst vollkommen überschreiten, als er/sie stirbt. 

Assoziative Grenzüberschreitung 

in Love

Als abschließendes Beispiel wird der Komplex 
aus einer vierten Perspektive untersuchen und be-
trachtet, wie sich die herausgearbeiteten Zusam-
menhänge auf der Ebene der Mise en Scène und 
der assoziativen Wirkung eines Films, außerhalb 
des stringenten Plots, darstellen.
In Love geht es, wie schon der Titel vermuten 
lässt, ebenfalls um romantische Liebe. Das Paar 
Electra und Murphy hat eine komplizierte Tren-
nung hinter sich. Die Beziehung befand sich lan-
ge in einem liminalen Zustand zwischen Glück 
und Kummer, Zusammen- und Getrenntsein. 
Der Film beginnt, als Electras Mutter anruft, um 
Murphy über das Verschwinden ihrer Tochter zu 
unterrichten. Das Geschehen wird von diesem 
Moment an durchgängig durch die auktoriale 
und unzuverlässige Erzählperspektive Murphys’ 
Erinnerungen erlebt. Die kurzen Sequenzen, 
die dagegen keine Rückblenden darstellen, ver-
deutlichen Murphys Angst vor der Bestätigung 
von Electras Tod und dem endgültigen Ende 
des Schwebezustands. „Oh mein Gott, das ist 
ein Alptraum. Ich wünschte, ich würd’ nicht 
mehr existieren. Dieser Ort ist ein Käfig“, sind 
die ersten Sätze, mit der der innere Monolog die 
Position des Hauptdarstellers preisgibt (Chioua, 
Maraval, Noé, Sant’Anna, Teixeira, Weil, & Noe, 
04.50:00ff). Dies ähnelt dem, was Victor Turner 
als „das Zwischenmenschliche“ begreift und mit 
dem Begriff „spontane Communitas“ (Turner 
1989, 132f ) bezeichnet. Er umschreibt diese 
Phase vor dem Übergang wie folgt: 

„Die große Versuchung des Menschen, der meist 
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Utopisten erliegen, besteht darin, an den guten 
und angenehmen Eigenschaften dieser Phase 
festzuhalten, um nicht den wohl notwendigen 
Härten und Gefahren der nächsten Phase Platz 
machen zu müssen.“ 

Diese Phase durchlebt Murphy dank seiner Erin-
nerungen, sie ist 

„reich an, meist angenehmen, Gefühlen, 
[…] hat etwas ‚Magisches‘ an sich. Subjektiv 
vermittelt sie das Gefühl grenzenloser Macht.“ 
(Turner 1989, 135) 

Macht drückt sich in Love vor allem durch exzes-
sive Sexualität aus. Murphy scheint sich kaum an 
etwas Anderes zu erinnern als sexuelle Erlebnisse 
mit Electra.
Schon Butler postulierte mit Verweis auf Foucault, 
„daß Sexualität und Macht deckungsgleich sind“ 
(Butler 2012, 143). Eine solche Art von Macht 
kann, wie sich in der Beziehung in Love zeigt, sta-
bilisierend wirken. Butler postuliert, dass 

„die ‚Identität‘ durch die stabilisierenden 
Konzepte ‚Geschlecht‘ (sex), ‚Geschlechtsidentität‘ 
(gender) und ‚Sexualität‘ abgesichert wird“ .
(Butler 2012, 38, Hervorhebungen im 
Original) 

Das scheint auch bei Electra und Murphy der Fall. 
Beide sind mit ihrer Identität als Paar sicher, die 
Murphy im Nachhinein ausschließlich über die 
gemeinsame Sexualität definiert. Dennoch kann, 
so Turner, dieser Zustand nicht ewig andauern. 
Denn meist ist das Leben 

„reich an objektiven Schwierigkeiten: 
Entscheidungen müssen getroffen, Neigungen 
den Wünschen und Bedürfnissen der Gruppe 
geopfert und psychische wie soziale Hindernisse 
auf eigene Kosten überwunden werden“. 
(Turner 1989, 135) 

Mit derartigen Schwierigkeiten sehen sich beide 
alsbald konfrontiert. Sie versuchen die Hinder-
nisse zu überwinden, was durch die Erinnerungen 
Murphys gefiltert, ebenfalls ausschließlich auf 
Rauschmittel- und Sexexzesse beschränkt scheint 
und dazu führt, dass die stabilisierende Macht der 
Sexualität zunehmend destruktiver wird.
Butler greift auch dieses Phänomen auf. 

„Im Gegenzug [zur Stabilisierung der Identität, 

Amn. L.S.] sieht sich die ‚Person‘ selbst in Frage 
gestellt, sobald in der Kultur ‚inkohärent‘ oder 
‚diskontinuierlich‘ geschlechtlich bestimmte 
Wesen auftauchen, die Personen zu sein scheinen, 
ohne den gesellschaftlich hervorgebrachten 
Geschlechter-Normen (gendered norms) 
kultureller Intelligibilität zu entsprechen“. 
(Butler 2012, 38, Hervorhebungen im 
Original)

In Love findet sich Diskontinuität an verschie-
denen Stellen, besonders bildlich auf einer Party, 
auf der Electra und Murphy eine Transperson zum 
Sex treffen (Chioua, Maraval, Noé, Sant’Anna, 
Teixeira, Weil, & Noe, 01.42.40ff). Aus der el-
liptischen Erzählweise geht nicht hervor, wie die 
Begegnung endet, dennoch wird der Konflikt mit 
den von Butler thematisierten gesellschaftlich 
hervorgebrachten Geschlechternormen deutlich. 
Murphy hat enorme Schwierigkeiten, sich auf 
den/die ihm ungewöhnlich erscheinende/n Sex-
partnerIn einzulassen und beginnt, sich und seine 
Entscheidungen grundlegend in Frage zu stellen.
Schlussendlich wirkt es, als zwinge der Film Love 
in seiner ganzen Konzeption geradezu, der in die-
sem Aufsatz erläuterten Lesart zu folgen und den 
Zusammenhang zwischen Liminalität, Verschwen-
dung und transgressivem Übergang zu erkennen. 
Auch die Bildsprache des Films ist diesbezüglich 
konnotiert. Electra wird in Murphys Erinnerungen 
mit der Farbe der Liebe, Rot, verbunden. Zum ei-
nen ihre Kleidung, etwa ein roter Rollkragenpullo-
ver, eine Jacke oder rote Strümpfe. Zum anderen 
die Bettwäsche, in der beide miteinander liegen, 
die Umgebung oder das Licht, in das sie getaucht 
sind. Dagegen ist die Realität, in der sich Murphy 
mit seiner Freundin Omi zwischen den Rückblen-
den befindet, grau oder weiß, steril und eintönig. 
In seiner Erinnerung an deren positive Anfänge ist 
sie allenfalls Rosé, eine Mischung aus aufflammen-
der Liebe und Sterilität. Als Mischung aus Weiß 
und Rot kann sie sogar als Hinweis auf den Tod 
der aufgeflammten Liebe hindeuten. Omi selbst ist 
auffällig oft in Gelb gekleidet, eine Farbe, die mit 
Neid und Missgunst in Verbindung steht. Diese 
kurzen Anrisse der Farbgestaltung in Love unter-
streichen, dass eine bestimmte Lesart intendiert 
wird, die rein assoziativ funktioniert. Der Film 
verweist ständig auf Transgression. Immer wieder 
werden Grenzen überschritten und Tabus gebro-
chen, was dazu führt, dass die Figuren ständig von 
einer in eine neue Phase übergehen und somit eine 
immer wiederkehrende Liminalität entsteht. 
Selbst nach der Trennung und Electras Verschwin-
den wird dieser Schwebezustand nicht aufgelöst. 
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Love lässt schlussendlich für Zuschauende und 
Hauptfigur offen, ob Elektra den Tod gefunden 
hat oder nicht. Zunächst lenkt der Film sogar von 
dieser Interpretation weg. „Falls du stirbst, habe 
ich diese Bilder um mich an dich zu erinnern“, 
sagt Murphy, als beide mit einer Polaroidkamera 
herumspielen. „Ich will nicht sterben“, antwortet 
sie. (Chioua, Maraval, Noé, Sant’Anna, Teixeira, 
Weil, & Noe, 00:46:30ff). „Wenn wir schlussma-
chen, würde ich wahrscheinlich verschwinden“ ist 
ein weiterer Satz Electras, der einen Selbstmord 
zunächst ausschließt (Chioua, Maraval, Noé, 
Sant’Anna, Teixeira, Weil, & Noe, 01:46:00ff). 
Dies steht jedoch im Gegensatz zu den unter-
suchten Thesen, die klar auf eine schlussendliche 
Grenzüberschreitung hindeuten. Obwohl diese 
nicht visualisiert wird, sind alle Szenen subjektive 
Erinnerungen Murphys und daher kaum verläss-
lich. Zelebrierte Verschwendung und Exzesse fin-
den sich in Love im Überfluss und die ultimative 
Transgression des Sterbens scheint, wenn auch 
nur auf einer übergeordneten Ebene des Films, 
am Ende assoziativ zwingend. 

Schlussbetrachtung: Liminalität, 

Liebe, Verschwendung und 

Todestrieb

Alle betrachteten Beispiele haben den zu Beginn 
hinterfragten Zusammenhang zwischen roman-
tischer Liebe, Liminalität, Übergang und Trans-
gression unter verschiedenen Gesichtspunkten zu 
verdeutlicht.
Die Idee romantischer Liebe im Film kann sich, 
das hat der hier angeschnittene Diskurs belegt, 
auf sehr unterschiedliche Weise darstellen. Einer-
seits dient Liebe als Motivation, Liminalität zu 
beenden. Sie gibt Kraft zur Grenzüberschreitung, 
die über jedes Verbot hinausgeht und nicht sel-
ten einen Tabubruch nach sich zieht. Die Über-
schreitung manifestiert sich, wie nachgezeichnet 
wurde, ebenfalls auf verschiedene Weise. Wie sich 
in Liebe gezeigt hat, kann die Überschreitung pro-
blemlos Verbrechen legitimieren und bestehende 
Gesetze und Regeln temporär außer Kraft setzen. 
Liebe kann, wie im Fall Georgs, zu „unbeson-
nener Verausgabung führen und uns zugrunde 
richten“ (Bataille 1994, 85).
Der Film Love dagegen begreift den Komplex ge-
genteilig. Hier führt die Liebe zu Electra für Mur-
phy dazu, in der Liminalität verweilen zu wollen, 
um nicht mit der nächsten, vielleicht härteren 
Phase der Beziehung konfrontiert zu werden. 

„Zunächst müssen wir von unseren Gefühlen 
sagen, daß sie die Tendenz haben, unseren 
Gesichtspunkten eine persönliche Wendung zu 
geben“
(Bataille 1994, 38) 

postuliert Bataille und beschreibt damit die indi-
viduelle Ambivalenz, mit der der Diskurs grund-
legend begriffen werden muss. In jedem Fall sind 
Emotionen Triebkraft für Handlungen, die wie-
derum den sozialen Status beeinflussen, was sich 
in allen Beispielen gezeigt hat.
Als auffällige Gemeinsamkeit der individuellen 
Übergangssituationen wurde die Verbindung 
zum Tod herausgestellt. Tod beendet als letz-
ter möglicher Übergang aus dem Leben hinaus 
nicht nur jede Liminalität, sondern wird in diesen 
Momenten als endgültige und somit ultimative 
Überschreitung aller Grenzen definiert. Er ent-
hebt das Subjekt seinem profanen Status, über 
alle Regeln, hinein in das Heilige. Was sich im 
Moment des Todes verändert, ist das grundle-
gende „In-der-Welt-Sein“ (Eliade 1998, 16) des 
Subjekts. Rückbezogen auf de Sade weißt Bataille 
darauf hin, „daß nämlich der Liebesimpuls, bis 
zum Äußersten gesteigert, ein Todesimpuls ist“ 
(Bataille 1994, 43). Diese Idee lässt sich beson-
ders treffend an Liebe nachvollziehen, denn Georg 
tötet seine Frau Anna aus Liebe, um ihr Leiden zu 
beenden. Auch an To Die Like A Man konnte die-
se Beobachtung nachgezeichnet werden, da Tonia 
erst im Tod eine Beziehung zu ihrem Liebhaber 
und ihrem Sohn aufbauen konnte. 

„Der moderne, areligiöse Mensch […] betrachtet 
sich nur als Subjekt und Agens der Geschichte, 
und er verweigert sich dem Transzendenten. 
[...] Der Mensch macht sich selbst und er kann 
sich nur in dem Maß selbst machen, in dem 
er sich selbst und die Welt entsakralisiert. Das 
Sakrale steht zwischen ihm und seiner Freiheit. 
Er kann nicht er selbst werden, ehe er nicht 
entmystifiziert ist. Er kann nicht wirklich frei 
sein, ehe er den letzten Gott getötet hat“. 
(Eliade 1998, 175) 

Diese Interpretation des Heiligen findet sich bei 
Eliade und verweist darauf, dass der 

„Mensch sich anders will, als er sich auf 
‚natürlicher‘ Ebene vorfindet, daß er bestrebt 
ist, sich nach dem idealen, in den Mythen 
geoffenbarten Bild zu machen“. 
(Eliade 1998, 162, Hervorhebung im Original)
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Dieses Bestreben sich selbstbestimmt zu formen 
und in der Welt zu verorten wird auch in To Die 
Like A Man und The Dansih Girl untermalt. In 
beiden Fällen ankert die Ausgangssituation der 
Hauptfiguren in dem Verlangen nach Verände-
rung und danach die Liminalität hinter sich zu 
lassen und sich das Leben nach eigenen Vorstel-
lungen zu gestalten. Die Transgression führt hier 
zu amoralischem Handeln, zum Verändern des 
eigenen Körpers und im übertragenen Sinn somit 
zum Töten des Schöpfergottes. Marcus Stiglegger 
definiert eben diese Art der Transgression als „Akt 
der kulturellen Befreiung“, in dem eine „Über-
schreitung der selbstgesetzten Grenzen“ stattfin-
det, die wiederum auf Nietzsches Idee vom Tod 
Gottes verweist, der sich hier manifestiert (Stig-
legger 2006, 81). 
The Danish Girl konnte darüber hinaus zeigen, 
dass diese Veränderung am eigenen Status von 
starken, performativen Tendenzen geprägt ist. In 
dem Moment, in dem das Subjekt selbstbestimmt 
über seinen Körper und seine Sexualität handelt, 
entstehen teilweise rituelle Übergänge, die Ener-
gien bündeln und freisetzen. Ebenfalls hat sich 
in diesem Beispiel verdeutlicht, dass Liminali-
tät trotz allem nicht zwingend zu transgressiven 
Überschreitungen führt. „Die Transgression kann 
also nicht auf Wunsch herbeigezwungen werden, 
sondern bedarf einer latenten Bemühung, sich 
dieser so diffusen wie mächtigen Grenze zu nä-
hern“ (Stiglegger 2006, 81). Zum Gelingen der 
Überschreitung müssen zumindest einige, der 
in diesem Aufsatz herausgestellten Zusammen-

hänge und Voraussetzungen von Verschwendung 
menschlicher Energien, Tabubruch und Todesnä-
he geschaffen werden. Nur wenn dies gelingt und 
das von rituellen Mustern geprägte Schema erfüllt 
wird, kann Überschreitung stattfinden und Limi-
nalität transgressiv überwunden werden.
Schlussendlich hat ein Blick auf Love verdeutli-
cht, dass sich die erörterten Zusammenhänge 
nicht nur auf Ebene des Filmplots ausmachen 
lassen. Arbeitet ein Film, wie Love, mit Ellipsen 
und ohne konkrete Verweise durch Filmbilder, 
werden die Zusammenhänge an anderen Stellen 
der Filmkonzeption aufgefunden. Einerseits kann 
dies stilistisch, innerhalb der Mise en Scène erfol-
gen, andererseits assoziativ, durch die Erzähltech-
nik. Die Beziehung zwischen Liminalität, Liebe, 
Transgression und Tod ist daher tatsächlich als 
übergeordnetes Prinzip zu begreifen, das filmisch 
divers aber wiederkehrend aufgegriffen wird. Eine 
Schlussfolgerung, die der aktuelle filmwissen-
schaftliche Diskurs ebenfalls bestätigt. 

„In zahlreichen Filmen, die den Komplex 
Liebe, Wollust, Begehren, Schmerz und Tod 
behandeln, spielt dieses prägnante Dreieck – 
Transgression, Todestrieb und Verschwendung 
– eine wesentliche Rolle“, 

fasst Filmwissenschaftler Marcus Stiglegger 
(2006) die hier ausgeführten Beobachtungen zu-
sammen und definiert damit jenen Komplex, der 
sich für den vorliegenden Aufsatz um den Para-
mater Liminalität erweitern lässt. 
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Reproduktion als Gegenstand der 

Politik – Der Staat im Bett

Der Erste Weltkrieg mit seinen hohen Opferzah-
len machte das reproduktive Verhalten der Bevöl-
kerung zu einem besonderen Gegenstand politi-
schen Interesses, allerdings bestand dieses bereits 
in der Habsburgermonarchie (McEwen 2012, 32; 
Eder 2009, 194-198). Versuchte man zu dieser 
Zeit jedoch noch präventiv zu wirken, galt es in 
der Nachkriegszeit den Bevölkerungsverlust aktiv 
zu bekämpfen (McEwen 2012, 32). So wurde die 
Frage der Fortpflanzung nicht nur von der Wis-
senschaft, sondern auch von politischer Seite zur 
bedeutendsten der „modernen Kulturvölker“ er-
klärt (Eder 2009, 194-198).
Mit Hilfe des heterosexuellen Paares und dessen 
Fortpflanzung sollte nicht nur eine Stärkung der 
Gesellschaft, sondern vor allem ihre Wiederher-
stellung erfolgen. Die Kulturhistorikerin Brit-
ta McEwen spricht in diesem Zusammenhang 
von der „national regeneration“. Diese hatte zur 

Folge, dass Körper, Hygiene, Familie und nicht 
zuletzt die Fortpflanzung neu definiert und neu 
strukturiert werden mussten, um den Bedürfnis-
sen des neu entstandenen Staates und dessen Zie-
len zu entsprechen (McEwen 2012, 3-4). 
Mit Hilfe von Gesundheitskampagnen wurde 
versucht nicht nur die allgemeine hygienische 
Situation zu verbessern (Schmidt 2000, 23), son-
dern die Erhaltung und Stärkung eines „gesunden 
Volkskörpers“ zu erreichen. Zu diesem Zweck 
wurden Sexualität und Hygiene durch den An-
spruch der Gesundheitspolitik von staatlicher 
Seite aus dem privaten Rahmen herausgelöst und 
zu einem öffentlichen Thema erklärt (Hagener 
& Hans 2000, 13-15). Der Sexualität kommt in 
diesem Zusammenhang eine enorme Bedeutung 
zu und sie wird nicht nur deshalb unter anderem 
von der Historikerin Dagmar Herzog zu einem 
bestimmenden Faktor in Europa seit der Jahrhun-
dertwende erklärt (Herzog 2007, 7). Allerdings 
ist der Begriff der „Sexualität“ kein eindeutiger, 
sondern bringt die Problematik einer fehlenden 
genauen Definition mit sich. Man kann sich der 
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Theologin Renate Jost anschließen, für die Sexu-
alität eine „komplexe soziale und kulturelle Kon-
struktion“ darstellt (Jost 2006, 33). Das klinische 
Wörterbuch Pschyrembel versteht unter Sexualität 
eine „allgemeine und grundlegende“ Äußerung 
des Lebens, die sich in die Grundfunktionen 
Fortpflanzung, Beziehung und Kommunikation 
sowie Lustgewinn und Befriedigung einteilen 
lässt. Diese drei Funktionen stehen jeweils für 
sich und werden individuell verschieden gelebt 
(Pschyrembel, 2015). Daraus lässt sich ein repro-
duktiver und sozialer Aspekt von Sexualität ablei-
ten, wobei der Begriff in diesem Beitrag vor allem 
im Hinblick auf den sozialen Faktor Verwendung 
findet. 

Das menschliche Leben trat bereits im 18. Jahr-
hundert verstärkt als biologischer Faktor in Er-
scheinung und förderte/forderte politische und 
ökonomische Lösungen. Michel Foucault (1926-
1984) prägte dafür den Begriff der „Bio-Politik“, 
der sich als Ergänzung im „Rahmen politischer 
Technologien“ versteht, die nicht mehr auf das 
Individuum, sondern auf die gesamte Bevölke-
rung fokussiert waren (Rouff 2007, 84-85).
Dass das Individualschicksal zugunsten des 
„Massenschicksal[s]“ in den Hintergrund treten 
muss, stand auch für den Wiener Gesundheits-
stadtrat Julius Tandler (1869-1936) fest. Für ihn 
ist die Ehe bevölkerungspolitisch gesehen kein 
Bund zwischen zwei Liebenden, sondern eine In-
stitution, die Verantwortung für die Existenz der 
Menschheit trägt: 

„Bevölkerungspolitisch repräsentiert die Ehe 
eine Institution, welche die Reproduktion des 
Menschengeschlechts im Sinne einer durch 
zielstrebige Auslese günstigen Zeugung und 
durch eine rechtlich und materiell sichergestellte 
Aufzucht ermöglicht.“
(Tandler 1924, Sp. 211)

Von Seiten des Staates wurden Maßnahmen zum 
Zweck der Erhaltung und Verbesserung der Be-
völkerung ins Leben gerufen, die unter dem Be-
griff der „Sozialhygiene“ zusammengefasst wer-
den können. Diese „Disziplin“ entwickelte sich 
bereits um 1900, als Blütezeit werden gemeinhin 
die 1920er und 1930er-Jahre gesehen (Thaler 
2013, 100).

Im Rahmen der Sozialhygiene wurde Sexuali-
tät nun vorwiegend unter einem biologischen 
Blickwinkel und die Ehe als Institution, die den 

„Volkskörper“ erhalten sollte, gesehen. Wie be-
reits bei Julius Tandler angesprochen, kam dem 
Individuum in diesem Kontext eine Verantwor-
tung für den Erhalt der Bevölkerung zu, die es von 
Seiten des Staates zu vermitteln galt. Geplant war 
die Schaffung eines „verantwortungsbewusste[n] 
Gemeinschaftsdenken[s]“, das so in den Köpfen 
verankert war, dass jede/jeder seinen/seine Part-
nerIn wählt, der/die unter eugenischen Gesichts-
punkten zu ihr/ihm passt, um eine möglichst 
gesunde Bevölkerung zu schaffen (Reinert 1996, 
276).

Die geschlechtliche Beziehung galt im 20. Jahr-
hundert nun als wichtigste Komponente im Zu-
sammenleben von Mann und Frau, aber gleichzei-
tig entzündeten sich daran soziale und kulturelle 
Konflikte, die von staatlicher und bürgerlicher 
Seite diskutiert wurden. Für die Historikerin 
Dagmar Herzog markieren die 1920er-Jahre ei-
nen Übergang von einer Ära, in der nach neuen 
Wegen gesucht wurde, um Sexualität zu verstehen 
und in der der Staat gleichzeitig versuchte, das 
Geschlechtsleben zu kanalisieren. Parallel wurde 
versucht die Menschen zur verantwortungsvollen 
Fortpflanzung zu erziehen (Herzog 2007, 7-12). 
Im Gegensatz zur Vorkriegszeit, in der Sexualität 
als etwas Triebhaftes und als unkontrollierbar ge-
sehen wurde, ging man nach dem Ersten Welt-
krieg dazu über Sexualität komplexer zu denken 
und sie als Verhaltensweise zu sehen zu welcher 
der Mensch fähig war, wenn die psychologischen 
und physiologischen Voraussetzungen gegeben 
sind. Damit endet eine Epoche in der zum einen 
Sexualität selbst auf Ehe und Reproduktion be-
schränkt war und in der zum anderen die Kom-
munikation über sexuelle Themen nur bedingt 
möglich war (Reinert 1996, 264). Mit den Sexu-
alratgebern, die in den 1920er Jahren aufkamen, 
änderte sich das. Sie schufen einen 

„publizistische[n] Ort, an dem Intimität 
öffentlich verhandelt werden konnte; damit 
wurde das Geschlechtsleben zu einer gesellschafts- 
und öffentlichkeitsfähigen Thematik“ 
(Helmstetter, 2010, 66-67) 

Sexualität wurde dadurch aus dem Bereich der 
Medizin und Wissenschaft herausgelöst und zu 
einem in der Öffentlichkeit und von der Allge-
meinheit diskutierten Themenbereich (McEwen 
2012, 2). Dieses allgemeine Interesse führte zu 
einem Boom an (halb-)wissenschaftlichen, ero-
tischen und pornographischen Darstellungen auf 
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der einen und medizinischen Gesundheits- und 
Aufklärungsbüchern auf der anderen Seite (Fi-
scher 1999, 13-20; Hacker 2006, 23-30). 
Gerade die Ehe- bzw. Sexualratgeber müssen im 
Zusammenhang der so genannten „Ehehygiene“-
Bewegung der 1920er-Jahre gesehen werden. 
Diese wiederum gilt es in den Hygienediskurs des 
19. Jahrhunderts einzuordnen, der zu einer Re-
gulierung und Disziplinierung der Bevölkerung 
führte. Wie Sarasin feststellt, muss dieser Diskurs 
im Zusammenhang mit dem Kampf der Ärzte „um 
das Deutungs- und Behandlungsmonopol körper-
licher Vorgänge“, also im Zuge der „‚Medikalisie-
rung’ der Gesellschaft“ gesehen werden. Er selbst 
vertritt die These, dass Hygiene gleichfalls eine 
„Sorge um sich“ war/ist und sich nicht nur auf die 
Allgemeinheit bezog (Sarasin 2001, 20-23). 
„Hygiene“ war ein Begriff, der bereits seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts Konjunktur hatte und der 
um die Jahrhundertwende vom „Mode-Wort“ 
zum Motto wurde (Reinert 1996, 258). Während 
Hygiene heute für Sterilität steht, bezog sie sich 
seit der Aufklärung auf die antike Medizin und 
bezeichnete ein Wissen, 

„das das Verhältnis des Menschen zu den 
materiellen Bedingungen seiner Existenz 
beschrieb und das Individuen und 
gesellschaftliche Handlungsträger dazu 
anleitete, diese Bedingungen zu regulieren“. 
(Sarasin, 2001, 17) 

Alle Einflüsse von Außen, Sarasin spricht von 
„Umweltfaktoren“, wurden als möglicher Aus-
löser für Krankheiten geschehen. Dazu zählten 
unter anderem Kleidung, Ernährung, Arbeit, 
Wohnung, Sexualität und Nachkommenschaft 
(Sarasin 2001, 17). Diese galt es nun im Sinne der 
Bevölkerungspolitik zu organisieren und zu regle-
mentieren. Im öffentlichen Bereich sprach man 
in der Folge beispielsweise von „Städtehygiene“, 
„Siedlungshygiene“ und „Wohnungshygiene“, 
„Ehehygiene“ oder „Sexualhygiene“ bezogen sich 
auf die private Sphäre, wobei sich die Ehehygiene 
als Teil der Sexualhygiene versteht (Reinert 1996, 
258-259) und diese wiederum als Teil der Sozial-
hygiene (Labisch 2004, 266).
Rund um das Wort „Hygiene“ treffen Vorstel-
lungen aufeinander, was ein Körper ist und wie 
der Umgang damit sein sollte, gleichzeitig han-
delt es sich dabei um „eine Schnittfläche von wis-
senschaftlichen und populären Repräsentations-
formen.“ (Sarasin 2001, 27).
Von so einer Schnittfläche kann man auch bei der 

Ehehygiene sprechen, mit der sich die Historike-
rin Kirsten Reinert auseinandergesetzt und dabei 
einen biologischen und einen psychologischen As-
pekt herausgearbeitet hat. Während der biologische 
Blickwinkel die eheliche Sexualität unter einer ge-
sundheitlichen Perspektive beleuchtet und rein der 
Fortpflanzung dienlich betrachtet, werden Sexu-
alität und Fortpflanzung bei der psychologischen 
Ehehygiene als zwei eigenständige Komponenten 
wahrgenommen (Reinert 1996, 259).
Sowohl konzeptionell als auch organisatorisch 
waren diese beiden Formen getrennt. Während 
die psychologische Ehehygiene Ratschläge und 
Verhaltensempfehlungen gab, stellte die biolo-
gische Verhaltensforderungen auf. Vermittelt 
wurde diese letztgenannte Form vordergründig 
von vorwiegend männlichen Ärzten, Rassenhy-
gienikern und Eugenikern. SexualreformerInnen 
und -psychologInnen propagierten hingegen vor-
wiegend die psychologische Ehehygiene, in der 
es unter anderem um die Erotisierung der Ehe 
ging (Reinert 1996, 259f ). Ein Medium mit des-
sen Hilfe sie ihre Ratschläge verbreiteten, waren 
so genannte Eheratgeber, die es verstärkt ab den 
1920er-Jahren gab. 
Ratgeber gibt es bereits seit dem Mittelalter und 
sie stellten schon zu Beginn des Buchdrucks eine 
wichtige Sparte dar. Ursprünglich in Buchform 
veröffentlicht, wurde später zusätzlich in Form 
von Kalendern, Wochenschriften, illustrierten 
Zeitschriften Rat erteilt und im 20./21. Jahr-
hundert wurde diese Palette noch durch Telefon, 
Rundfunk und Internet ergänzt (Messerli 2010, 
30-33). Dementsprechend fand die Vermittlung 
von biologischer sowie psychologischer Ehehy-
giene auch mit Hilfe unterschiedlichster Medien 
statt. In diesem Beitrag werden die Ratgeber von 
Sofie Lazarsfeld und Theodoor Hendrik van de 
Velde im Mittelpunkt stehen. Es wird darum ge-
hen, den Inhalt zu vergleichen, Gemeinsamkeiten 
und Differenzen herauszuarbeiten, um festzustel-
len, ob es im Rahmen der psychologischen Ehe-
hygiene Unterschiede gab und inwieweit diese 
Schriften in der Tradition der Hygieneschriften 
des 19. Jahrhunderts stehen. Außerdem sollen die 
Strategien, derer sich die Autorin bzw. der Autor 
bedienen, schlaglichtartig beleuchtet werden. 

Ratgeber zur Erotisierung der Ehe 

Zunächst soll hier kurz definiert werden, welches 
Verständnis von (Sexual)-Ratgeber bzw. Eheratge-
ber diesem Beitrag zu Grunde liegt. 
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Eine Definition dieses Genres ist ähnlich schwie-
rig wie jene für Sexualität. Für einen Ratgeber 
sind Wissensvermittlung und Aufklärung ele-
mentare Bestandteile (Schmid 2011, 22). Für 
die Ehe- und Sexualratgeber ist darüber hinaus 
entscheidend, dass das Thema (eheliche) Sexua-
lität behandelt wird (Oswald-Rinner 2011, 117). 
Die hier analysierten Eheratgeber gehen einen 
Schritt weiter und behandeln nicht nur die se-
xuelle Komponente einer Beziehung, sondern 
versuchen, beim alltäglichen Zusammenleben 
Hilfestellungen zu geben und erteilen Ratschläge 
zur richtigen Partnerwahl, damit es gar nicht erst 
zu sexuellen Problemen kommen kann. Trotzdem 
werden die Begriffe Sexualratgeber und Eherat-
geber hier synonym verwendet, da sowohl La-
zarsfeld als auch van de Velde einen erkennbaren 
Schwerpunkt auf die eheliche Sexualität legen, 
aber sich nicht darauf beschränken. 
Wie „Ratgeberkommunikation“ stattfindet ist, 
wie bereits deutlich wurde, vom Medium abhän-
gig und unterliegt seit jeher ökonomischen Inte-
ressen (o.N. 2010, 25).
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts stieg das Ange-
bot an Ratgeberschriften kontinuierlich an. Die 
Autorinnen und Autoren waren sich bewusst, 
dass ihr Buch nur eines unter vielen ist und eine 
intensive Auseinandersetzung mit dem Inhalt 
nicht mehr möglich war. Daher griffen sie oft zu 
knappen „pädagogischen Formen“ (Sarasin 2001, 
168-169). Von dem, in diesem Beitrag verwen-
deten Sample an Schriften umfassen Lazarsfelds 
Erziehung zur Ehe, Die Ehe von heute und mor-
gen, sowie Sexuelle Erziehung jeweils weniger als 
100 Seiten und können somit in dieser Tradition 
der handlichen und kurzen Anleitungen gesehen 
werden. Das Buch Wie die Frau den Mann erlebt 
bildet in dieser Hinsicht eine Ausnahme und auch 
van de Veldes Die vollkommene Ehe ist, wie mehr-
fach erwähnt, als Trilogie angelegt und fällt somit 
ebenfalls aus diesem Rahmen. 

Bei den Sexualratgebern der 1920er-Jahren lag 
der Schwerpunkt nicht darauf, neues Wissen zu 
schaffen, sondern aufzuzeigen, wie die vorhan-
dene Gesamtheit der Kenntnisse zweckmäßig 
angewendet werden kann. Die Ratgeber geben 
Verhaltens- und Handlungsanweisungen und 
„präformieren und modellieren“ das Verhalten 
und Erleben (Helmstetter 2010, 59-61). Ein Rat-
geber ermöglicht es, sich selbst Wissen anzueig-
nen, ohne einen auf diesem Gebiet als Experte/
Expertin bezeichnete Person konsultieren zu 
müssen. Messerli fasst diesen Prozess zusammen, 

indem er schreibt, dass eine unmittelbare Interak-
tion, also ein Gespräch, durch eine mittelbare, – 
eben den Ratgeber – ersetzt wird (Messerli 2010, 
30-34).

Zwei der unzähligen VerfasserInnen solcher Ehe-
hygieneschriften waren die gemeinhin als Indivi-
dualpsychologin bezeichnete Sofie Lazarsfeld und 
der Arzt Theodoor Hendrik van de Velde. 
Sofie Lazarsfeld (geb. 1881 in Troppau, heute 
Opava, gest. 1976 in New York) kam nach dem 
Tod ihres Vaters nach Wien und pflegte hier Kon-
takte zu sozialdemokratischen Größen wie Victor 
und Friedrich Adler. Durch ihren Sohn Paul und 
ihren Kontakt zu Alfred Adler fand sie Zugang 
zur Individualpsychologie. Ab 1925 führte sie 
schließlich als Ehe- und Erziehungsberaterin eine 
eigene Praxis und gab später auch selbst Ausbil-
dungskurse. Durch den Austrofaschismus wurde 
ihre Tätigkeit stark eingeschränkt und nach dem 
„Anschluss“ im März 1938 musste Lazarsfeld mit 
ihrem Mann Wien verlassen. Über Paris, wo Ro-
bert Lazarsfeld verstarb, flüchtete sie 1941 nach 
New York. Dort konnte sie als anerkannte Psy-
chologin ihrer beratungs- und schriftstellerischen 
Tätigkeit bis ins hohe Alter nachgehen. Am 24. 
September 1976 verstarb Sofie Lazarsfeld im Alter 
von 95 Jahren in New York (u.a. Siems 2013).
Während Sofie Lazarsfeld Autodidaktin war, han-
delte es sich bei Theodoor Hendrik van de Velde 
(geb. 1873 in Leeuwarden in den Niederlanden, 
gest. 1937 in Locarno), um einen gelernten Arzt, 
der unter anderem Leiter der Gynäkologie-Ab-
teilung im Krankenhaus in der niederländischen 
Stadt Haarlem war (Melching 2009). 

Grundlegend für die Heranziehung von Die voll-
kommene Ehe – Eine Studie über ihre Physiologie 
und Technik des Autors van de Velde ist der enorme 
Erfolg dieses Ratgebers. Es handelt sich um eines 
der erfolgreichsten und bekanntesten Bücher sei-
ner Art – die erste Auflage war bereits zwei Wo-
chen nach Erscheinen vergriffen und bis 1965 er-
lebte das Buch 77 Nachauflagen (Melching 2009, 
718). Die vollkommene Ehe fand nicht nur in der 
Bevölkerung Widerhall, sondern wurde auch in 
der Fachwelt diskutiert. Die Wiener Medizinische 
Wochenschrift beispielsweise hebt die Beschäftigung 
van de Veldes mit dem Thema der sexuellen Anzie-
hung in der Ehe lobend hervor und kommt in die-
ser Buchbesprechung zum Schluss, dass so manche 
Ehe vor Langeweile bewahrt werden könnte, wenn 
die Ratschläge des Autors befolgt werden würden 
(Urbantschitsch 1927, 884).
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Sofie Lazarsfeld hingegen war eine der wenigen 
Frauen, die sich mit dem Thema der erotischen 
Aufwertung der Ehe beschäftigten, da Ratgeberlite-
ratur meist von Männern für Männer geschrieben 
wurde. Schriften für und von Frauen behandelten 
ansonsten überwiegend den Reproduktionsbereich 
und boten Rat zu Themen wie Schwangerschaft 
oder Mutterschaft, aber auch das Klimakterium 
wurde in diesen Texten besprochen (Reinert 1996, 
264-268). Hilfestellungen zum Thema (eheliche) 
Sexualität fehlte weitestgehend. 

Wie die Frau den Mann erlebt kann als Lazarsfelds 
„Hauptwerk“ gesehen werden, das sie auch über 
die Grenzen Österreichs hinaus bekannt machte. 
Wie van de Veldes Bestseller erschien auch ihr Buch 
außerhalb ihrer Heimat und wurde in mehrere 
Sprachen übersetzt – 1938 gab es eine schwedische 
Version (Siems 2013, 85, 169), die 1947 bereits die 
dritte Auflage erlebte (Siems 2013, 94). Es gab auch 
eine englischsprachige Ausgabe in Großbritannien, 
die allerdings unautorisiert gewesen sein dürfte 
und durch Kapitel über Pornographie und Pro-
stitution erweitert wurde (Siems 2013, 169, Fuß-
note 536). Wie die Frau den Mann erlebt erschien 
in Österreich beim Verlag für Sexualwissenschaft, 
Schneider & Co. Bei diesem Verlag erschien unter 
anderem auch Magnus Hirschfelds Sittengeschichte 
des Ersten Weltkrieges (1930) in zwei Bänden. Über 
eine zweite Auflage von Wie die Frau den Mann er-
lebt ließ sich nichts herausfinden. Allerdings gab es 
1963 eine Übersetzung des Buches in die dänische 
Sprache . (Som kvinden oplever manden: Andres 
bekendelser og ogne betragtninger) auf 165 Seiten. 
Inwieweit diese Ausgabe mit der Deutschen Erst-
ausgabe inhaltlich übereinstimmt, müsste weiter 
untersucht werden. Der Seitenumfang lässt darauf 
schließen, dass es in der dänischen Ausgabe zu Kür-
zungen gekommen ist. 

Im Gegensatz zu van de Velde verknüpfte La-
zarsfeld ihre schriftstellerische Tätigkeit mit der 
Arbeit in einer Beratungsstelle und ließ die Er-
fahrungen, die sie dabei sammelte, in ihre Texte 
einfließen (u.a. Lazarsfeld 1928, 1931a, 1931b). 
Zusätzlich hielt sie in den Jahren 1931 bis 1933 
vermehrt Vorträge zu den Themen Ehe, Liebe, Se-
xualität und die Rolle der Frau (Siems 2013, 73).  
Ihr Schaffen wurde von zwei wesentlichen The-
men bestimmt: einerseits vom Verhältnis zwi-
schen Eltern und Kindern im Kontext von Erzie-
hungsfragen und andererseits von Fragen, die sich 
mit den Geschlechterbeziehungen beschäftigten 
(Siems 2013, 71-72). 

Divergierende Grundsteine für 

einen erfolgreichen gemeinsamen 

Weg

Lazarsfeld ist der Überzeugung, dass Ehe- bzw. 
Partnerschaftsprobleme eine Folge von Unver-
ständnis, mangelnder sexueller Aufklärung und 
der schlechten Vorbereitung auf die Ehe sind 
(Siems 2013, 168). Mit Texten wie Erziehung zur 
Ehe, Die Ehe von heute und morgen sowie Sexuelle 
Erziehung versuchte sie, diesem Umstand entge-
genzuwirken sowie in der Folge einen Beitrag zur 
psychologischen Ehehygiene zu leisten.
Gerade die sexuelle Erziehung sieht Lazarsfeld 
als Schnittstelle von Kindererziehung und Ge-
schlechterbeziehung. Erfolgt die sexuelle Erzie-
hung der Kinder in ihren Augen „richtig“, kann 
damit späteren Problemen im Geschlechts- und 
Eheleben vorgebeugt werden (Lazarsfeld 1931a, 
5-7). 
Indem sie für eine Gleichberechtigung von Mann 
und Frau eintritt, geht sie den gleichen Weg 
wie die SozialistInnen, doch während diese ver-
suchten, eine politische Lösung zu finden, will 
Sofie Lazarsfeld die Veränderung auf psycholo-
gischem und erzieherischem Weg erreichen. Für 
sie sind die Geschlechtsunterschiede nicht biolo-
gisch, sondern sozio-kulturell begründet, daher 
sieht sie einen ersten Schritt zur Veränderung der 
Geschlechterverhältnisse in der (sexuellen) Erzie-
hung (Friebus-Gergely 2002, 165-166).
Aber gerade die Sexualerziehung ist ein heikles 
Feld, da sich erst im Nachhinein, also bei der 
ersten Sexualbetätigung offenbart, inwieweit 
diese geglückt ist. Dabei gelte es darauf zu ach-
ten, dass bei den Mädchen keine Angst vor einer 
Schwangerschaft oder der Entbindung geschürt 
wird und vor allem sei es wichtig, dass die Ge-
schlechtsunterschiede zwischen Mann und Frau 
nicht als Bewertungskriterium herangezogen 
werden. Mädchen soll keinesfalls das Gefühl der 
Minderwertigkeit gegenüber dem männlichen 
Geschlecht vermittelt werden, um dadurch keine 
Unzufriedenheit mit ihrer Rolle und ihrem Ge-
schlecht entstehen zu lassen, die zu einem Gefühl 
der Unterlegenheit führen könnte. Bei der Erzie-
hung der Jungen soll genau das Gegenteil der Fall 
sein: eine Betonung einer vermeintlichen Über-
legenheit ihres Geschlechts soll vermieden wer-
den. Es soll keine Rivalität zwischen Mann und 
Frau entstehen, da sich dies negativ auf das spä-
tere Ehe- und Geschlechtsleben auswirken kön-
ne (Lazarsfeld 1931a, 3-14). In Wie die Frau den 
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Mann erlebt schreibt Lazarsfeld, dass sich durch 
die Vermeidung der Überbewertung der männ-
lichen Rolle, viele sexuelle Störungen, die sie als 
eine Folge der Geschlechterteilung sieht, auflösen 
würden (Lazarsfeld 1931b, 87). Sie betont wie-
derholt wie wichtig die gleichen Bedingungen für 
Knaben und Mädchen sind: 

„Vollkommen gleiche seelische wie auch geistige 
und körperliche Entwicklungsbedingungen für 
Knaben wie Mädchen sind das oberste Gebot 
für Eltern und Berufserzieher.“ 
(Lazarsfeld 1931b, 323)

Sofie Lazarsfeld will in ihren Werken aufzeigen, 
dass Frauen nicht gezwungen sein sollen, die 
weibliche „Geschlechtsrolle“ einzunehmen (La-
zarsfeld 1931b, 86-87). Womit sie mit ihrem 
Buch auch einen Beitrag zur Diskussion bezüg-
lich der Geschlechterfrage leistet und sich gegen 
die Zuschreibung der Passivität und Unterord-
nung der Frau, die es seit dem 18. Jahrhundert 
gab/gibt, wendet (Hausen 2012, 84).
Für Lazarsfeld sind die vermeintlich angeborenen 
Geschlechtseigenschaften den aktuellen Macht-
verhältnissen der Geschlechter geschuldet. Trotz 
gegenteiliger Beweise aus der Wissenschaft wird 
an der Unterdrückung der Frau festgehalten und 
unter anderem in der Literatur zum Sexualthe-
ma weiter fortgeführt (Lazarsfeld 1931b, 70-73). 
Dem Umstand will sie entgegentreten und setzt 
sich für eine Gleichberechtigung der Geschlechter 
ein. Lazarsfeld sieht die weibliche Erwerbstätig-
keit als eine elementare Grundlage für die Gleich-
stellung von Mann und Frau. Nicht nur aus öko-
nomischen, sondern aus persönlichen Gründen, 
da die Frau dadurch finanziell unabhängig vom 
Mann wird – zumindest theoretisch – und somit 
wirtschaftlich gleichgestellt, was wiederum för-
derlich für die erotische und sexuelle Beziehung 
ist (Lazarsfeld 1931b, 196-200). Lazarsfeld holt 
die Frau aus der ihr gesellschaftlich auferlegten 
Passivität heraus und will sie zu einer aktiv han-
delnden, selbstbestimmten Frau machen. Damit 
gibt sie ihr ein stückweit auch Eigenverantwor-
tung für ein erfülltes Sexualleben mit. 

Lazarsfeld versucht auf dem Weg zur „vollkom-
menen Ehe“, die zwischen Gleichberechtigten 
bestehen sollte, einem möglichst ganzheitlichen 
Ansatz zu folgen. Sie konzentriert sich zwar vorder-
gründig auf die Psyche, misst den Lebensumstän-
den, wie der Erwerbstätigkeit, aber ebenfalls große 
Bedeutung bei (Friebus-Gergely 2002, 167).

Der niederländische Arzt Theodoor Hendrik van 
de Velde vertritt in seinem Buch Die vollkommene 
Ehe ebenfalls die Auffassung, dass alles, was mög-
lich ist, getan werden muss, um die Ehe dauerhaft 
glücklich zu gestalten. Zu diesem Zweck nennt er 
vier entscheidende Eckpfeiler, wobei der erste be-
reits vor der Ehe ansetzt (Van de Velde 2008, 4):

1. Eine richtige Gattenwahl,
2. Eine gute psychologische Einstellung der Gat-

ten überhaupt und zueinander insbesondere,
3. Eine den Wünschen des Paares entsprechende 

Lösung der Progeniturfrage,
4. Ein harmonisch blühendes Geschlechtsleben. 

Während Lazarsfeld deutlich machen will, dass 
die Frauen ihren Lebensinhalt nicht nur in der 
Ehe sehen (sollen), schreibt van de Velde genau 
das Gegenteil – bei ihm ist das weibliche Ge-
schlecht „gänzlich auf die Ehe eingestellt“ (van 
de Velde 2008, 5). Die größte Gefahr für die Ehe 
ist bei ihm die Langeweile und die damit einher-
gehende Entfremdung, unter welcher die Frau 
am meisten leide, da sie keinen anderen Lebens-
inhalt als den ehelichen Bund hätten. Im Gegen-
satz dazu habe der Mann als „Hauptinteresse“ 
seine Arbeit (van de Velde 2008, 5). Diese di-
chotomen Welten entsprechen den Geschlecht-
scharakteren, die sich in der „Sattelzeit“ (Kosel-
lek 1979, XIV-XVII), rund um die Revolutionen 
1789 und 1848 herausgebildet haben. Hinter 
ihrer Herausbildung stand der Versuch, in einer 
unruhigen Zeit etwas Geregeltes zu schaffen, 
das gleichzeitig als Orientierungspunkt dienen 
sollte. Der Geschlechtscharakter ist etwas, das 
als scheinbar natürliches, als Wesensmerkmal, 
auf das Innere der Menschen übertragen wird. 
Somit wurde aus der Natur abgeleitet, dass der 
Mann außerhäuslich erwerbstätig sein sollte, 
während die Frau die Hausarbeit verrichtet und 
ihn dadurch unterstützt. Dementsprechend sind 
die Geschlechter darauf ausgelegt, sich zu ergän-
zen. Woraus folgt, dass ein einzelner Mensch 
nicht in der Lage ist, sich zu einer harmonischen 
Persönlichkeit zu entwickeln (Hausen 1976, 
369-378) und die Ehe wird dadurch folglich zu 
einem von der Natur gewollten „Zustand“. 
Charakterschemata, das, was eine Frau und was 
einen Mann ausmacht, werden im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts festgelegt und behielten, wie 
man nicht nur am Beispiel von van de Velde se-
hen kann, bis ins 20. Jahrhundert ihre Gültigkeit 
(Hausen 1976, 369). 
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Der niederländische Arzt unterstellt den Frauen 
einen Drang „zu lieben“, dem sie nur in der Ehe 
nachkommen können. Gleichzeitig macht er 
beim weiblichen Geschlecht einen verstärkten 
Fortpflanzungstrieb aus, der sich in einem „Hang 
zur Mutterschaft“ äußert (van de Velde 2008, 
3-11): 

„Der Fortpflanzungstrieb hat mit dem 
Fortschreiten der Zivilisation an Stärke 
eingebüßt. Bei der Frau ist er noch am 
besten erhalten geblieben. Möge er auch weit 
davon entfernt sein, sich in einem ,Willen 
zur Zeugung´ zu bekunden, als Hang zur 
Mutterschaft, als ,Schrei nach dem Kinde´, 
kann man ihn bei dem allergrößten Teil der 
Frauen wahrnehmen.“ 
(Van de Velde 2008, 11)

Die Aufgabe der Frauen sieht van de Velde in der 
Erhaltung der „Art“, während der Mann darauf 
beschränkt wird, ihr das „befruchtende Element 
zuzuführen“. Bestätigt sieht er diese These in der 
Lage der Geschlechtsorgane, die sich bei der Frau 
im Zentrum des Körpers befinden, beim Mann 
jedoch nur eine Art „Anhang“ darstellen. Van de 
Velde geht sogar soweit und sagt, dass der Mann 
über keinerlei innere Geschlechtsorgane verfüge, 
da das, was sich im Inneren des Körpers befinde, 
unwichtig sei und nur eine sekundäre Rolle spiele 
(van de Velde 2008, 107).

Aktivität = Mann, Passivität = 

Frau? Auf der Suche nach der 

Formel für erotische Erfüllung

Einen Hang zur Mutterschaft attestiert Lazars-
feld Frauen nicht, aber auch bei ihr ist die Frau in 
erster Linie Ehefrau, Mutter, Erzieherin und erst 
dann Arbeiterin. Wenngleich ihr das persönliche 
Glück ihrer Leserinnen am Herzen liegt und sie 
diese dazu ermutigt, sich selbst zu verwirklichen, 
hält sie an diesem bürgerlichen Rollenmodel fest. 
Van de Velde ist hier noch ein Stück konserva-
tiver und sieht den Mann als Schlüssel zu einer 
glücklichen Ehe und als „Führer“ innerhalb der 
Ehe (van de Velde 2008, 3-11). 
Deren erotische Aufwertung, was als Ziel postu-
liert wurde und Teil der psychologischen Ehehy-
giene war, konnte diesem Verständnis nach nur 
vom Ehemann vollbracht werden. Die Historike-
rin Reinert geht in ihrer Studie sogar so weit und 

attestiert den Sexualreformern, sich als „Führer 
der Nation“ zu sehen und den Ehemann analog 
dazu zum „Führer seiner Frau und Ehe“ zu ma-
chen. Die realen beruflichen und privaten Ver-
hältnisse haben sich geändert, aber der Großteil 
der so genannten „Sexualreformer“ hielt an der 
althergebrachten Geschlechterteilung von Ak-
tivität = Mann, Passivität = Frau, fest (Reinert 
1996, 264-276). Somit wurden die Geschlech-
terdifferenzen in den Ratgebern aufrechterhalten 
und sollten, zumindest bei van de Velde, bewahrt 
werden, zugleich sollte das weibliche Wissen in 
Bezug auf die Sexualität und mögliche Optionen 
vergrößert werden (McEwen 2012, 112).

Das Ziel, welches Lazarsfeld in Wie die Frau den 
Mann erlebt und van de Velde in Die vollkommene 
Ehe verfolgen, ist jenes der schönen und harmo-
nischen Ehe – auch in sexueller Hinsicht. 
Bei beiden AutorInnen ist das Geschlechtsleben 
von elementarer Bedeutung für eine glückliche 
Ehe. Van de Velde wird konkreter im Hinblick 
auf die Hilfestellung und gibt Tipps, wie der ge-
meinsame Orgasmus erreicht werden kann. Dazu 
gibt er genaue Anleitungen zur Stimulation und 
verweist auf Hilfsmittel, wie Gleitmittel bzw., 
was als solches verwendet werden kann (van de 
Velde 2008, 136-158). Er diskutiert auch mög-
liche Haltungen und Stellungen beim Koitus und 
wägt ihre jeweiligen Vor- und Nachteile ab (van 
de Velde 2008, 169-223). Seine Hilfestellungen 
sollen jedoch keine Aufforderung sein, sich zügel-
los zu verhalten und unablässig mit seinem Part-
ner/seiner Partnerin geschlechtlich zu verkehren. 
Auch wenn der Geschlechtsverkehr eine positive 
Wirkung, vor allem auf die Frau habe, da sie da-
durch ausgeglichener und ihr Körper weiblicher 
werde (van de Velde 2008, 243-245), könne die-
ser Effekt nur dann eintreten, wenn es maßvoll 
vollzogen werde. Ein Übermaß könne schädlich 
sein (van de Velde 2008, 281-285). 

Lazarsfeld wird nicht so explizit. Sie ermutigt ihre 
Leserinnen zwar zur Erkundung erogener Zonen 
ihres Gegenübers und zur Variationen von Koi-
tusstellungen, um damit der Eintönigkeit des ehe-
lichen Sexuallebens entgegenzuwirken, sie betont 
jedoch vorwiegend, wie wichtig die körperliche 
aber auch die seelische Vertrautheit mit dem/der 
PartnerIn, für ein erfülltes Liebesleben ist (Lazars-
feld 1931b, 91-134). 
Körper und Seele müssen laut der Individualpsy-
chologin als Einheit und nicht als etwas vonei-
nander Getrenntes betrachtet werden, nur dann 
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ist ein erfülltes Sexualleben und eine schöne Ehe 
möglich (Lazarsfeld 1931b, 88-89). Allerdings 
wird diese Trennung von seelischem und körper-
lichen in vielen Büchern, die in sexuellen Angele-
genheit weiterhelfen wollen, aufrechterhalten und 
entweder das eine oder das andere in den Mit-
telpunkt gerückt, aber selten bis nie das Ganze. 
Ein Umstand, den Lazarsfeld kritisiert (Lazarsfeld 
1931b, 91-134). 
Für sie stand die Sicherung von populärem und 
medizinischem Wissen für die Frauen ihrer Gene-
ration im Vordergrund. Dabei greift sie nicht wie 
zu dieser Zeit üblich auf melodramatische Schilde-
rungen zurück, sondern stützt sich auf ihre Erfah-
rungen und rät ihren Leserinnen dazu ärztlichen 
Rat und psychiatrische Hilfe in Anspruch zu neh-
men, wenn Bedarf besteht, um die sexuelle Dys-
funktion zu bekämpfen (McEwen 2012, 96-111).
Sowohl Lazarsfeld als auch van de Velde bedie-
nen sich in ihren Schriften gewissen „Strategien“, 
mit denen sie versuchen ihren LeserInnen Rat zu 
erteilen bzw. ihre Form der Ehehygiene zu ver-
mitteln.

Strategien zur Heranführung an 

delikate, jedoch praktische Fragen

Die Strategien beider AutorInnen sind sehr un-
terschiedlich angelegt und wohl dem jeweiligen 
beruflichen Werdegang geschuldet. Während van 
de Velde das Thema aus einem medizinischen 
Blickwinkel behandelt, versucht Lazarsfeld ihre 
Thesen im Hinblick auf Geschlechterrollen und 
Geschlechterverhältnisse mit Rückblicken in die 
Geschichte, unter Verweis auf anerkannte gei-
stige Größen wie Plutarch, Balzac und Sokrates 
und vor allem realen Beispiel aus ihrer Berufspra-
xis zu untermauern (u.a. Lazarsfeld 1928, 8-11). 
Bei van de Velde finden sich Zitate zur Ehe von 
Spinoza, Nietzsche und unter anderem ebenfalls 
Balzac in so genannten „Intermezzi“, die zwischen 
die Kapitel eingestreut werden. 
Inwieweit hier die Heranziehung von Exper-
tinnen und Experten bzw. bekannten Denkern, 
Philosophen, Schriftstellern, etc. die LeserInnen 
binden sollte und gleichzeitig dabei helfen sollte, 
seriös zu erscheinen, ist schwer feststellbar (o.N. 
2010, 25). 
Für Lazarsfeld gilt jedoch, dass sie mit Hilfe bel-
letristischer Exempel ihre Thesen nicht nur illus-
triert, sondern gleichzeitig versucht zu bestätigen. 
So berichtet sie, als es um die Frage geht, ob der 

Mensch mono- oder polygam ist, von der Schrift 
Du mariage von Leon Blum, der die Meinung 
vertritt, dass der Mensch zu unterschiedlichen 
Zeiten seines Lebens entweder mono- oder poly-
gam veranlagt ist. Damit dieser Drang ausgelebt 
werden kann, schlägt er ein Gesetz vor, das dies 
erlaubt, bis der Trieb wieder erloschen ist. Blum 
untermauert seine These mit der Behauptung, 
dass man im Ehepartner nicht die Eigenschaften 
findet, die man beim Liebespartner hat. Lazars-
feld unterstellt ihm daraufhin, dass er die „Gegen-
überstellung ‚Ehe contra Erotik’ zum grundlegen-
den Prinzip“ erhoben habe. Etwas, dem sie selbst 
entschieden widerspricht, da die Ehe für sie eine 
Gemeinschaft ist, in der es alle Aufgaben gemein-
sam zu bewältigen gilt (Lazarsfeld 1928, 22-23).
Neben diesen Rückgriffen und literarischen Bei-
spielen nutzt sie auch sehr plastische und alltäg-
liche Schilderungen. So vergleicht sie die fehlende 
sexuelle Aufklärung mit der mathematischen: 

„So wie das kleine Kinder das Einmaleins lerne, 
ohne welches die spätere Mathematik nicht zu 
bewältigen sei, ebenso müsse das kleine Kind, 
seinem jeweiligen Verständnis angepaßt, die 
natürlichen Voraussetzungen der Sexualität 
kennen lernen“. 
(Lazarsfeld 1931a, 4)

Ähnliche illustrierende und verdeutlichende Bei-
spiele vermisst man bei van de Velde. Er war Frau-
enarzt und man darf davon ausgehen, dass er mit 
dieser Profession bereits als Experte auf diesem 
Gebiet galt. Dazu kommt sein biologischer und 
medizinischer Zugang, der sich vom individual-
psychologischen und ganzheitlichen, wie er von 
Lazarsfeld vertreten wird, unterscheidet. Auch am 
Schluss zu ihren Ausführungen der sexuellen Er-
ziehung bedient sich letztere noch einmal einem 
bildhaften und zugleich geschlechterstereotypen 
Bild, wenn sie schreibt, dass das Kind lernen soll, 
die weiblichen und männlichen Geschlechtsun-
terschiede nicht zu bewerten. Es soll lernen, die 
Verschiedenheit 

„nie bewertend, sondern immer als im Zweck 
gelegen, kennen lernen, so wie es lernt, daß zum 
Nähen Nadel und Faden nötig sind.“ 
(Lazarsfeld 1931a, 24)

Dieses Instruments des „sinnfällige[n] Beispiel[s]“, 
das aus dem Leben gegriffen ist, verwendet sie be-
reits in früheren Schriften wie in Erziehung zur 
Ehe (1928). 
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Bereits die ZeitgenossInnen setzten sich mit der 
„Hygienische[n] Volksbildung“ und ihrer Ver-
mittlung auseinander. Der stellvertretende Direk-
tor des deutschen Hygienemuseums, Martin Vo-
gel, beschäftigte sich in einem Aufsatz von 1925 
mit dieser Thematik, wenn auch in Bezug auf die 
Erziehung des Volkes mit dem Fokus auf die bio-
logische Ehehygiene verfasst, sind seine Worte im 
Hinblick auf die Vor- und Nachteile des jewei-
ligen Vermittlungsmediums allgemeingültig. An 
erster Stelle steht, dass sich das Mittel an Ort und 
Publikum anpassen muss und verschiedene Me-
thoden kombiniert werden können (Vogel 1925, 
303-336). 
Für die Eheratgeber, die sich des „geschriebene[n] 
Wort[es]“ bedienen, gilt, dass diese Form den 
Vorteil hat, bei Bedarf wieder abrufbar zu sein 
– im Gegensatz zum gesprochenen Wort, das 
im Hinblick auf Unmittelbarkeit und Sicherheit 
vor allen anderen steht (Vogel 1925, 336-357). 
Mit Hilfe gedruckter Schriften war/ist eine Ver-
tiefung jeder Zeit möglich, da sie anders als Ge-
sagtes jederzeit zur Hand waren/sind, woraus sich 
ableiten lässt, dass Bücher für das Selbststudium 
gedacht waren/sind. Vogel plädiert für eine Kom-
bination diverser „Belehrungsmittel“ und „Me-
thoden“, wenn auch in Bezug auf die Verbreitung 
von Schriften oder Flugblätter formuliert (Vogel 
1925, 339-346), kann man darunter sicherlich 
ebenso die Kombination von geschriebenen Wor-
ten und Bildern verstehen. Diesem Mittel bedient 
sich van de Velde. Um die „Vergattung“, wie er 
es nennt, anschaulich zu machen, arbeitet er mit 
Erregungskurven, wodurch zusätzlich sein tech-
nisches Verständnis zum Ausdruck kommt. Die 
Emotionalität, die bei Lazarsfeld im Mittelpunkt 
steht, bleibt in Die vollkommene Ehe außen vor. 
Erweiternd kommen bei van de Velde anato-
mische Darstellungen der männlichen und weib-
lichen Geschlechtsorgane, sowie Geschlechtsdrü-
sen von Männern und „wichtige[n] Muskeln“ 
bei Frauen hinzu (Van de Velde 2008, Figur 
I-III). Damit bedient er sich eines des „ältesten 
Rüstzeug[s]“ des hygienischen Unterrichts. Abbil-
dungen dieser Art galten seit jeher als notwendige 
Ergänzung des wissenschaftlichen Stoffes (Vogel 
1925, 345-348). Lazarsfeld verwendet ebenfalls 
Abbildungen, aber andere als van de Velde. Sie 
greift nicht auf Darstellungen von Erregungskur-
ven zurück, sondern verwendet künstlerische Ab-
bildungen, wie beispielsweise jene einer „Amazo-
ne in der Schlacht“ (Lazarsfeld 1931b, III.) oder 
Fotografien von Statuen und Abbildern wie jenes 
eines Phallusgötzen (Lazarsfeld 1931b, X). Sie ha-

ben rein illustrativen Charakter, da im Text kein 
Bezug darauf genommen wird. 

Autoren und Autorinnen von Hygieneschriften 
des 19. Jahrhunderts versuchten laut dem Hi-
storiker Philipp Sarasin die Wahrnehmung und 
die Gebrauchsweise der Bücher subtil zu beein-
flussen, indem im Titel oder Untertitel bzw. dem 
Vorwort auf die angedachte Verwendungsweise 
des Buches hingewiesen wird (Sarasin 2001, 162-
163). Dies gilt auch für van de Veldes Eheratgeber 
im 20. Jahrhundert. Bereits im Vorwort schreibt 
er unter anderem davon, dass mit dieser Schrift 
versucht wird, eine bestehende Lücke zu füllen 
und das Buch den Eheleuten zur Erreichung des 
ehelichen Glücks verhelfen soll, ohne einen Arzt 
konsultieren zu müssen: 

„Um nach Möglichkeit zu vermeiden, daß die 
vorliegende Studie von oberflächlichen Lesern 
missverstanden werde, liegt dem Verfasser daran, 
von vornherein folgendes aus ihrem Inhalt mit 
Nachdruck hervorzuheben: Diese Arbeit bildet 
den ersten Teil einer Trilogie. […]. Es versucht, 
für den Arzt eine wirklich bestehende Lücke in 
der wissenschaftlichen Literatur auszufüllen 
und ihm außerdem die Gelegenheit bieten, 
[…], auf die in Betracht kommenden Stellen 
eines Werkes zu verweisen […]. Und es versucht 
weiter, den Gatten, die der Hilfe des Arztes 
nicht bedürfen, auch ohne seine Vermittlung zu 
helfen, indem es ihnen die hier besprochenen, 
von manchen ungeahnten, Möglichkeiten zur 
Erreichung des ehelichen Glücks zeigt. Daß 
es aus beiden Gründen in einer auch für den 
Laien verständlichen Sprache verfaßt werden 
mußte, versteht sich ohne weiteres.“ 
(Van de Velde 2008, VII)

Mit dieser expliziten Erwähnung, wer den Text 
lesen soll, stellt sich van de Velde in die Tradition 
der Hygieneschriften des 19. Jahrhunderts (Sara-
sin 2001, 163). Bereits in diesen Schriften musste 
versucht werden mit einer alltäglichen Sprache 
Einsicht beim Leser/der Leserin zu wecken (Sara-
sin 2001, 137). Die volkstümliche und prägnante 
Sprache war für Vogel ebenfalls unerlässlich, er 
warnte vor komplizierten Fachbegriffen, die der 
Verständigung im Weg stehen können (Vogel 
1925, 344). Eine Forderung, der van de Velde mit 
dem Hinweis auf die leicht verständliche Sprache 
gerecht zu werden versuchte. 

Dass es den AutorInnen um das Wohl der Le-
serinnen und Leser und nicht um Belehrung 
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geht, wird mit Hilfe einer leicht verständlichen 
Wortwahl zusätzlich deutlich. Was bereits in den 
Hygieneschriften des 19. Jahrhunderts als Stan-
dard etabliert werden sollte, findet sich auch bei 
van de Velde und Lazarsfeld im 20. Jahrhundert. 
Bei ihnen werden Belehrungen hinter der Sorge, 
um das Wohl der LeserInnen verborgen. Sarasin 
schreibt gar von einer Strategie, die sich dahinter 
verbirgt, dass AutorInnen ihren Werken Worte 
voranstellen, die verdeutlichen sollten, 

„dass nicht die ‚Eitelkeit’ sie zum Schreiben 
gedrängt hat, sondern ein Wunsch des Volkes 
nach Unterweisung und Hilfe.“ 
(Sarasin 2001, 170-171)

Sofie Lazarsfeld stellt ganz dieser Tradition ver-
pflichtet, ihrer Schrift Erziehung zur Ehe folgende 
Sätze voran, die zeigen sollen, dass sie mit diesem 
Buch auf ein bestehendes Bedürfnis reagiert: 

„In Diskussionen und Zuschriften wurden so 
vielerlei Fragen gestellt und Anregungen gegeben, 
es wurde vor allem so oft der Wunsch nach einer 
übersichtlich Zusammenfassung der dabei in 
Frage kommenden Probleme angesprochen, daß 
daraus der Entschluß erwachsen ist, mit dieser 
Schrift den Versuch einer solchen systematischen 
Darlegung zu machen.“ 
(Lazarsfeld, 1928, 7-8)

Auch das Buch Wie die Frau den Mann erlebt be-
ginnt mit einer ähnlichen Einleitung unter der 
Überschrift „Warum dieses Buch notwendig ist“. 
Lazarsfeld beantwortet diese Frage damit, dass 
es mittlerweile zwar eine Fülle an Publikationen 
gäbe, die sich mit dem Geschlechtsleben beschäf-
tigen, die aber oft zu detailverliebt, zu sehr auf das 
Technische beschränkt und undurchführbare Rat-
schläge beinhalten. Sie argumentiert, eine Lösung 
für bestehende Probleme finden zu wollen und 
daher ist es für sie unerlässlich, auf die Klagen der 
Mehrheit (Frauen), die außerhalb der Arztzimmer 
nicht gehört werden, zu reagieren. Weiters will die 
Autorin mit Wie die Frau den Mann erlebt ein Ge-
genstück zur männlich dominieren Ratgeberkul-
tur schaffen (Lazarsfeld 1931b, 1-3). 

Gleichzeitig werden in diesen einleitenden Wor-
ten, sowohl bei van de Velde, als auch bei Lazars-
feld, die jeweiligen Zielgruppen sowie der Zweck 
des Buches an sich klar definiert. Der niederlän-
dische Arzt wendet sich sowohl an Ärzte, als auch 
an ein männliches, verheiratetes LaiInnenpubli-

kum, während sich die österreichische Individu-
alpsychologin an eine weibliche Leserinnenschaft 
wendet, ohne konkreten Hinweis auf deren Be-
ziehungsstatus. Dadurch nimmt Lazarsfeld ein-
mal mehr eine Art Sonderstatus ein, da sich die 
meisten Sexualratgeber an ein eheliches Publikum 
wandten und nur vereinzelt an Alleinstehende 
oder verlobte LeserInnen (McEwen 2012, 102). 

Dennoch verfolgten und verfolgen jeder Leser 
und jede Leserin eigene Interessen, wenn sie sich 
einen Ratgeber kauf(t)en. Dem Gelesenen wird 
von Person zu Person verschiedene und ganz eige-
ne Bedeutungen beigemessen, außerdem erinnert 
man sich nur selektiv an den Inhalt – wie Alfred 
Messerli zeigt. Dabei ist es bereits der Autor bzw. 
die Autorin, die den LeserInnen mit dem Text 
verschiedene Lektüre und Handlungsweisen er-
öffnen. Wissenschaftlich nicht erforscht werden 
konnte bisher die Frage, wie relevant die Texte für 
das Denken und Handeln der Menschen damals 
tatsächlich waren und wie sie rezipiert wurden 
(Messerli 2010, 45-47). Wer welche Bücher kauf-
te, ist heute nicht mehr feststellbar, ebenso wenig 
welchen Einfluss sie auf die reale Handlungswelt 
wirklich hatten (Sarasin 2001, 149). 

Fazit

In Wie die Frau den Mann erlebt setzt sich Lazars-
feld mit einem breiten Themenspektrum ausei-
nander, an dessen Ende als Ziel eine schöne und 
harmonische Ehe – auch in sexueller Hinsicht – 
steht. Van de Velde konzentriert sich auf die Phy-
siologie und Technik, wie er es bereits im Unter-
titel ankündigt. Bei beiden ist Sexualität zwar auf 
die Ehe beschränkt, spielt in diesem Rahmen aber 
eine entscheidende Rolle, um eine glückliche Ge-
meinschaft zu erreichen (Friebus-Gergely 2002, 
166-167). Die Eheratgeber an sich propagierten 
gesunden und gegenseitig befriedigenden Sex als 
Möglichkeit, um eine Ehe aufrechtzuerhalten, 
denn eine glückliche Ehe sollte der Grundstein 
der neuen, gesunden Gesellschaft sein, wie sie 
gerade auch im Wien der 1920er-Jahre von Sei-
ten der Stadtregierung gefordert wurde (McEwen 
2012, 92). 

Die Analysen der Werke von Sofie Lazarsfeld und 
Theodoor Hendrik van de Velde haben gezeigt, 
dass es auch innerhalb der psychologischen Ehe-
hygiene Unterschiede gab und man versuchte, 
das eheliche Leben aus unterschiedlichen Per-
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spektiven befriedigender zu gestalten. In Die voll-
kommene Ehe machte van de Velde die sexuelle 
Basis als Grund für eine unglückliche Ehe aus 
und beschränkte sich daher vordergründig auf 
explizite Ratschläge, wie man diese Komponen-
te entscheidend verbessern kann. Im Gegensatz 
dazu vertrat Lazarsfeld einen ganzheitlichen An-
satz und sah die Gründe für Ehe- und Sexualpro-
blemen bereits in der Kindererziehung begründet 
aber auch in den Lebensumständen. Sie plädierte 
nicht nur für die Frauenerwerbsarbeit als Tätig-
keit, die zur Persönlichkeit der Frau gehört und 
dem glücklichen Eheleben zuträglich ist, sondern 
sah den Schlüssel zur erfüllten Ehe vor allem in 
der Gleichberechtigung der Geschlechter, die ih-
rer Meinung nach mit der „richtigen“ Erziehung 
ihren Anfang nehmen muss. Die Ratgeber stellen 
zwar alte Normen in Frage, produzieren jedoch 
gleichzeitige neue. Dabei bedienten sich die hier 
untersuchten Abhandlungen teilweise Strategien, 
die bereits im 19. Jahrhundert in den Hygiene-
schriften verwendeten wurden und stellten sich 
somit in diese Tradition. Im Fall von Lazarsfeld 
wird ein sehr ambivalentes Frauenbild vertreten, 
aber sie setzt sich für eine Gleichstellung von 
Mann und Frau ein. Van de Velde sieht dies an-
ders. In diesem Beitrag sollte gezeigt werden, dass 

die Frage was genau Sexualratgeber/Eheratgeber 
sind, nicht abschließend beantwortet werden 
kann. Zudem kann die Ehehygiene zwar in zwei 
scheinbar widersprüchliche Pole unterschieden 
werden, die aber trotzdem Berührungspunkte ha-
ben. Abschließend kann festgehalten werden, dass 
die Frage danach was die Ratgeber vermitteln und 
welche Geschlechterverhältnisse sie präsentieren 
und propagieren bis heute an Aktualität nichts 
verloren hat.  

Das Interesse an Ratgebern, gerade im Bereich der 
Sexualität und Ehe, ist bis heute ungebrochen. 
Daher wäre es sicher lohnend danach zu fragen, 
welchen Strategien sich die Sexualratgeber in der 
heutigen Zeit bedienen, wie sich beispielsweise 
die Bildsprache verändert hat, was  visualisiert 
werden darf  bzw. was noch immer einem Tabu 
unterliegt und worauf der Fokus gelegt wird: be-
friedigendes individuelles Sexualleben, das auch 
außerhalb der Ehe gelebt werden kann/soll, oder 
ist nach wie vor die Ehe der Rahmen innerhalb 
dessen sexuelle Erfüllung von Mann und Frau 
gesucht werden soll? Davon ausgehend könnten 
aktuell verbreitete Ratgeber dahingehend un-
tersucht werden welche Geschlechterrollen und 
welches Geschlechterverhältnis reproduziert wird. 
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Mit den vorliegenden Ausführungen, die ge-
mäß dem gewählten Untersuchungsgegen-

stand, titelgebunden ebenfalls Fragmente sind, 
die in (hoffentlich) produktiver Hinsicht unabge-
schlossen und, so die Intention, auch nicht ab-
schließend sein können, sollen erste Schritte einer 
Relektüre der Fragmente einer Sprache der Liebe 
von Roland Barthes (1915-1980) unternommen 
werden. Der Versuch, diesem zentralen Referenz-
text diverser wissenschaftlicher Disziplinen und 
nicht weniger unterschiedlicher privater Nut-
zungen gerecht zu werden, ist in vielerlei Hinsicht 
schon zu Beginn einem möglichen Scheitern ver-
pflichtet. Zu offen scheint dieses schöne Trostbuch 
der unglücklich Liebenden, dieses von Sekundär- 
und Tertiärdiskursen durchzogene Flechtwerk zu 
sein, als dass ihm – ganz dem starken Textbegriff 
des Poststrukturalismus verpflichtet – anders bei-
zukommen wäre als mit einem weiteren Text grö-
ßeren Umfangs als der vorliegenden Digressionen 
und Pendelbewegungen. Nichtsdestotrotz soll 
(hoffentlich: ganz im Sinne des verhandelten, zur 
Verhandlung stehenden Denkers) ein Versuch ge-
wagt werden, der – wenn er schon zu nichts ande-
rem führt – zumindest zu eigener, lustvoller (Re-)
Lektüre verführt: Wer über Barthes schreibt, muss 
wohl zwangsläufig hinter ihm zurückbleiben, wer 
ihn liest, wird in aller zugleich stattfindenden Ver-
spieltheit und Ernsthaftigkeit erfahren, wie sehr 

Texte ganz generell Qualitäten entfalten, die über 
die Intention der Schreibenden hinausgehen, wie 
viel besser Texte als ihre VerfasserInnen sein kön-
nen (und im vorliegenden Fall, ganz selbstironi-
sch gewendet, auch: sind). 

Der 100. Geburtstag des französischen Philo-
sophen Roland Barthes im Jahr 2015 bringt im 
deutschen Sprachraum zwei Veröffentlichungen 
mit sich, die ihn erneut ins Blickfeld des akade-
mischen wie auch des generell kulturinteressierten 
Publikums rücken: Da ist einerseits die erste um-
fassende Biografie (Samoyault, 2015), die auch 
bislang nicht zugängliche Dokumente zu Leben 
und Werk berücksichtigt, andererseits sein nun 
erstmals vollständig in deutscher Sprache vorlie-
gendes Erfolgsbuch Fragmente einer Sprache der 
Liebe (Barthes, 2015). Die umfängliche Biografie, 
verfasst von der Literaturwissenschaftlerin Tipha-
ine Samoyault, erlaubt einen tiefgehenden Blick 
auf das Leben Barthes’. Mit wissenschaftlichem 
Spürsinn und sprachlicher Finesse gelingt ihr das 
niveauvolle Porträt eines Schwierigen und seines 
Schaffens. Eingebettet in zeit- und geistesge-
schichtliche Kontexte entfaltet Samoyault detail-
liert die Geschichte eines von Sehnsucht und Kul-
tur erfüllten Wirkens. Eine zentrale Rolle in ihrer 
Arbeit nimmt auch das Werk Barthes’ ein, nicht 
zuletzt eben sein besagter Bestseller, von dem al-

Roland Barthes

Fragmente einer Sprache der Liebe 

Erweiterte Ausgabe

Aus dem Französischen von Hans-Horst Henschen und Horst Brühmann
Berlin: Suhrkamp Verlag 2015, 400 Seiten 
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here in order to read

All this things about Love from where Love gilds & 
 sharpens his arrows
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lein 1977, im Jahr seines Erscheinens, 79.000 Ex-
emplare verkauft wurden (Ette 1998, 428f ). 1977 
erweist sich für Barthes wissenschaftlich als auch 
literarisch als das Jahr seines Durchbruchs: 1976 
mit Unterstützung von Michel Foucault ins Col-
lège de France gewählt, hält er eine vielbeachtete 
Antrittsvorlesung, die einer Standortbestimmung 
gleichkommt. Bemerkenswert ist dabei, dass er 
auf Foucault verweist, wenngleich die beiden in 
Vorgehensweise und gelebtem politischem En-
gagement sehr unterschiedlich sind. Wenn bei 
Foucault die Auseinandersetzung mit der Litera-
tur am Anfang seiner akademischen Arbeit steht 
– eines der vielen liegengebliebenen Projekte 
dieses Denkers ist, etwas verknappt gesagt, die 
Ausarbeitung einer Ontologie der Literatur –, so 
wendet sich Barthes in seinem Spätwerk ganz de-
zidiert der Literatur und auch einem literarischen 
Schreiben zu:

„Barthes war kein Mann der Tumulte, 
allerdings auch kein Ordnungsfanatiker; aber 
die Unordnung mochte er ebensowenig, den 
Barrikaden zog er doch die Bibliothek vor. Die 
Semiotik, die er als Idee, als Projekt lanciert 
hatte und die bereits zur Disziplin wurde, 
langweilte ihn zusehends – auch deswegen 
suchte er eine direktere Kommunikation mit 
der Literatur.“
(Altwegg 1989, 198)

Nur wenige Wochen später erscheinen seine Frag-
ments d’un discours amoureux, die wohl auch 
als Ausdruck einer synergetischen Leistung aus 
schriftstellerischem Potenzial und wissenschaft-
licher Arbeit zu lesen sind. Das Buch wird nicht 
zuletzt auch als literarischer Titel rezipiert, eben 
auch weil die Schreibweise eine literarisch durch-
gearbeitete ist. Darüber hinaus darf nicht ver-
gessen werden, dass Barthes mit seinen früheren 
Texten und auch medial gestützten Inszenie-
rungspraxen eine Erwartungshaltung an ihn als 
Schriftsteller miterzeugt hat (Ette 1998, 432ff). 
Wie andere Buchveröffentlichungen auch gehen 
die Fragmente aus früheren Texten hervor, die in 
einer universitären Lehrveranstaltung konkretere 
Ausgestaltung und Fortführung finden (Barthes, 
2007). Die Fragmente einer Sprache der Liebe 
sind, was sich in späteren Arbeiten niederschlagen 
wird, eindeutig der angestrebte literarische Erfolg, 
aber nicht der erwünschte (konventionelle?) Ro-
man, der ungeschrieben bleiben soll. Die breite 
Zustimmung für das Buch, die auch nach Jahr-
zehnten seit dem Erscheinen ungebrochen ist, hat 

nicht zuletzt mit seinem persönlichen Tonfall zu 
tun. Zugänglicher als es akademische Texte mit-
unter (leider) sind, kann sein alphabetisch struk-
turiertes Lesebuch der Liebe eben auch als genu-
in literarisches Werk gelesen werden, ohne seine 
eingelagerten analytischen Arsenale einzubüßen. 
Ohne je einen Roman im herkömmlichen Sinn 
vorgelegt zu haben, ist Barthes in seinem Schrei-
ben gewiss literarischer als manche der Auto-
rinnen und Autoren, die gegenwärtig belanglose 
Stapelware vorlegen. Er braucht keine tausend 
Seiten, um seine Haltung der Lektüre vorzufüh-
ren oder seine Referenzen lebendig werden zu 
lassen. Eigene, autobiografisch anmutende Beo-
bachtungen werden mit Beispielen aus Literatur, 
Film oder Musik verkoppelt und aktualisiert. In 
der Verweigerung, eine durchgängige, lineare Ge-
schichte anzubieten, lassen sich hier eine Vielzahl 
von Erzählungen (und deren Andeutungen) fin-
den. Die zelebrierte Offenheit macht deutlich, 
dass eben nicht nur der Text, sondern auch das 
liebende Subjekt fragmentiert, sprachlich durch-
wirkt ist. Die dem Haupttext vorangestellte Be-
merkung, die sowohl in der früheren Ausgabe als 
auch in der vorliegenden erweiterten Fassung ent-
halten ist, lautet entsprechend folgendermaßen:

„Die Notwendigkeit des vorliegenden 
Buches hängt mit der folgenden Überlegung 
zusammen: daß der Diskurs der Liebe 
heute von extremer Einsamkeit ist. Dieser 
Diskurs wird wahrscheinlich (wer weiß?) 
von Tausenden von Subjekten geführt, aber 
von niemandem verteidigt; er wird von den 
angrenzenden Sprachen vollständig im Stich 
gelassen: entweder ignoriert oder entwertet oder 
gar verspottet, abgeschnitten nicht nur von der 
Macht, sondern auch von ihren Mechanismen 
(Techniken, Wissenschaften, Künsten). Wenn 
ein Diskurs, durch seine eigene Kraft, derart in 
die Abdrift des Unzeitgemäßen gerät und über 
jede Herdengeselligkeit hinausgetrieben wird, 
bleibt ihm nichts anderes mehr, als der wenn 
auch winzige Raum einer Bejahung zu sein. 
Diese Bejahung ist im Grunde das Thema des 
vorliegenden Buches.“
(Barthes 1984, o. S.; ident in: Barthes 2015, 
o. S.)

Einen einfachen, simplen Abschluss oder Ratge-
ber-Sentenzen gibt es hier – was zu unser aller 
Vorteil ist und die zitierte Passage ja auch deutlich 
ausstellt – nicht. Vielmehr erscheint jeder Eintrag 
der vieldeutigen Fragmente wie eine Tanzfigur, 
eine nachvollziehbare Pose, in der sich schrift-
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stellerisches Potenzial und Reflexionsvermögen 
entfalten. Ganz seiner gleichermaßen fragmenta-
rischen Schreibweise verpflichtet, koppelt Barthes 
direkt an seine Lektüreerfahrungen und das (un-
glücklich) liebende Subjekt an. In der Figur des 
Liebenden, der als Sprechender aufgerufen wird, 
werden die Diskursteilelemente versammelt: 

„Der Liebende wird daher nicht als Individuum 
mit psychologischer ‚Tiefe’ dargestellt, sondern 
in den Strukturierungen seines Sprechens 
inszeniert.“ 
(Ette 1998, 433) 

Dieses „intensely personal book“ (Thody & Pie-
ro 2006, 161) bringt dahingehend zumindest 
drei Herausforderungen mit sich. Erstens: Ist es 
in der französischen fünfbändigen Gesamtaus-
gabe in eine klare Werksabfolge eingebunden 
(Barthes 2002a; Barthes 2002b; Barthes 2002c; 
Barthes 2002d; Barthes 2002e), so stehen die je-
weiligen Übersetzungen und Verläufe produktiver 
Rezeption unter dem Einfluss chronologischer 
Verwerfungslinien, eben weil im Rahmen der 
Übersetzungswahl neue, sekundäre Werksfol-
gen erzeugt werden. Sprich: Die weitere Rezep-
tion eines Werks vermittelt indirekt alternative 
Schwerpunkte in der theoretischen Anbindung 
und Aufnahme der jeweiligen AutorInnen und 
spiegelt darüber hinaus eine oftmals wenig beach-
tete Dynamik im intellektuellen Feld zwischen 
Moderne und Postmoderne, das selbst wiederum 
von wechselseitigen transatlantischen Beeinflus-
sungen geprägt ist (Cusset 2008, 285f; Anger-
müller 2007, 65ff). Zweitens: Hinsichtlich der 
oben beschriebenen internen Strukturierung der 
Fragmente – die eben als alphabetisch geordnetes 
Angebot gehalten ist – muss, unter Einrechnung 
komparatistischer Zugriffe, natürlich eingerech-
net werden, dass die jeweiligen Übersetzungen 
des Textes erhebliche Unterschiede mit sich brin-
gen. Die Anordnung des französischen Originals 
unterscheidet sich notwendigerweise deutlich 
von der deutschsprachigen oder der englischspra-
chigen Übersetzung. Drittens: Besonders deutlich 
zeigt sich die Vielzahl der Herausforderungen in 
der eigentlichen Übersetzungsarbeit (Bruss 1982, 
373ff) in den unterschiedlichen Titeln. Bringt 
die deutschsprachige Ausgabe doch eine Konkre-
tisierung oder auch Verengung auf die Sprache 
mit sich, ist die englischsprachige Ausgabe dieser 
Schwierigkeit mit A Lover’s Discourse. Fragments 
erfolgreich ausgewichen (Barthes 2002f ). Die 
vorsätzlich offenere Begrifflichkeit des Diskurses 

ist bei Barthes auch innertextlich abgestützt. Es 
gibt bei ihm keine direkte Orientierung an ande-
ren Liebesdiskursen, seien sie nun politisch oder 
gar theologisch. Wie in der Einführung ausge-
führt, ist die Absicht nicht die Darstellung einer 
eigenen Philosophie der Liebe, sondern vielmehr 
ihre autobiografisch bzw. autofiktional motivierte 
Bejahung und Bekräftigung. 

In der Auseinandersetzung mit seinem sehr hete-
rogenen, „historisch wie individualgeschichtlich 
angehäufte[n] Material“ (Ette 1998, 433) betreibt 
Barthes keine Historisierung, sondern eine verge-
genwärtigende Aktualisierung. Sein erwähntes, 
reiches Bezugsmaterial – literarische Texte, Mu-
sik, Film, philosophische und psychoanalytische 
Elemente (die nicht zuletzt Barthes’ Analyse bei 
Lacan geschuldet sind) – wird mit eigenen, vignet-
tenhaften Reflexionen verbunden. Erneut liegt in 
der Ausgestaltung des Buchs auch auf dem Para-
textuellen ein besonderer Akzent: Die jeweiligen 
Figuren sind in sich nochmals stark untergliedert; 
die Abfolge aus Überschrift, Definition, numme-
rierten Absätzen wird mit Referenznachweisen 
und begleitenden Marginalientexten angerei-
chert. Für die eigentliche Lektüre der Fragmente 
bedeutet das ein produktives Nachvollziehen der 
strukturellen Vieldeutigkeit, also kein Entschlüs-
seln, sondern die Hervorbringung zusätzlicher 
Bedeutungen gemäß den Vorgaben des Texts. Das 
von Barthes gleichermaßen verhandelte wie auch 
hervorgebrachte, dieses zum Sprechen gebrachte 
Subjekt, das „vollständig durch seine Leiden-
schaften konstituiert ist“ (Samoyault 2015, 765), 
ist aus Erfahrungswirklichkeiten heraus drama-
tisch inszeniert und aus den Referenzen heraus 
montiert. Die Figuren sind somit 

„zugleich Statuen und in ihrer ständigen 
Bewegung festgehaltenen Momentaufnahmen 
des liebenden Subjekts. So ist die an den Leser 
gewandte Erklärung zu verstehen, sie nicht als 
rhetorische, sondern eher als gymnastische oder 
choreographische Figuren aufzufassen.“ 
(Ette 1998, 435f ) 

Der Diskurs als permanente Bewegung, als ein 
„Hinundherlaufen“ (Ette 1998, 436) macht die 
vorgestellte Folge der Figuren als eine Abfolge 
von Körperstellungen erlebbar, die auch die Le-
serInnen miteinbeziehen. Man kann zwischen 
den Figuren springen und wechseln, ohne einer 
logischen Ordnung folgen zu müssen: 
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„Die Liebe entzieht sich – zumindest deuten 
dies die Fragmente an – jeglicher diskursiver 
Herrschaft. Sie steht mit dem Körper im Bunde. 
Die Figuren des Liebestänzers gehorchen ihrer 
eigenen Logik.“ 
(Ette 1998, 438)

 
Die nun vorliegende Neufassung fügt dieser Frag-
mentierung des liebenden Subjekts nun 20 wei-
tere Figuren hinzu, die von Barthes im Arbeits-
prozess am Buch ausgegliedert wurden und – was 
ein seltener Glücksfall ist – in vollständig redigier-
ten Fassungen erhalten geblieben sind. In einer 
Mappe mit dem wenig einladenden Titel „Abfall 
Fassung I“ (Barthes 2015, 277) versammelt, er-
gänzen diese Einträge die neue deutschsprachige 
Ausgabe um knappe hundert Seiten. Das den 
Ergänzungen vorangestellte Argument, das pro-
loghaften Charakter hat, unterstreicht dabei ein-
mal mehr die Diskontinuität des Liebesdiskurses 
und das Abrücken von der Annahme, das Buch 
könnte auf eine Form der Klassifizierung oder gar 
Wertung ausgerichtet und angelegt sein. Die for-
mal strukturierten und inhaltlich durchlässigen 
Passagen werden, ganz wie in der bislang vorlie-
genden Fassung, als Figuren gefasst. Besonders 
erhellend ist der retrospektiv als programmatisch 
zu lesende Teil „Über die Liebe“. Der erste Absatz 
beginnt folgendermaßen:

„Was denkt der Liebende von der Liebe? Kurz 
gesagt, nichts. Er möchte zwar wissen, was das 
ist, doch weil er darin befangen ist, nimmt er 
nur ihre Existenz, nicht ihre Essenz wahr. Weil 
er erkennen will (die Liebe), ist eben genau das 
womit er spricht (der Diskurs des Liebenden); 
die Reflexion ist ihm zwar gestattet, aber da 
sie sogleich in den Strudel der unaufhörlich 
wiederkehrenden Bilder hineingezogen wird, 
mündet sie nie in Reflexivität: von der Logik 
ausgeschlossen (die voneinander abgegrenzte 
Sprachen voraussetzt), kann er nicht 
beanspruchen, gut zu denken.“
(Barthes 2015, 316)

Ganz im Sinne des Gesamtprojekts endet die-
se Figur auf dem Moment einer nietzscheanisch 
geprägten Dramatisierung, die als „höchste Form 
der Analyse“ (Barthes 2015, 320) apostrophiert 
wird. Dass besagte Dramatisierung und ihr Dis-
kurs dort enden, wo für Barthes auch die Sprache 
endet – eben in der geschlechtlichen Vereinigung 
–, ist dabei nur konsequent. Seine Fragmente 
einer Sprache der Liebe sind zentraler Teil sei-
ner poststrukturalistischen Arbeiten, die ab den 

1970er-Jahren eine strukturalistische Phase ablö-
sen. Abseits vom belegten Spannungsverhältnis 
zu Claude Lévi-Strauss – der der wissenschaft-
lichen Praxis eines mit Literatur beschäftigten 
Strukturalismus kritisch bis ablehnend gegenü-
bersteht, was sich auch im Verhältnis zu Barthes 
niederschlägt (Loyer 2017, 797ff) – entscheidet 
sich Barthes ganz in Abgrenzung zu ebendiesem 
Strukturalismus und den zeitgeschichtlichen 
Umständen, die Literatur als bürgerliches Debris 
disqualifizieren, vorsätzlich für ein „starkes Pro-
gramm der Selbstermächtigung der Lektüre ei-
nerseits und der Entsicherung eigener poetischer 
Latenzen andererseits“ (Birnstiel 2016, 154). Li-
teratur wird bei Barthes als Kommunikationssy-
stem erfahrbar; den Stellenwert der Literatur als 
Untersuchungsgegenstand und Ausdrucksform 
belegen auch jüngere Auswahlbände aus seinem 
umfangreichen Werk (Barthes 2016). In seinem 
Band Über mich selbst (1975) zeigt er sich gar als 
„einen verhinderten Schriftsteller, der gerade aus 
dieser Verhinderung das eigene schriftstellerische 
Dasein entfaltet“ (Ette 1998, 430). Die dabei 
vorsätzlich gesuchte Nähe zu Marcel Proust zeigt 
sich etwa auch im einleitenden, vielzitierten Mot-
to des Bandes: „All dies muß als etwas betrachtet 
werden, was von einer Romanfigur gesagt wird.“ 
(Barthes 1978, o. S.) In einer späteren Passage 
dieser Arbeit nimmt Barthes diese Zeile nochmals 
auf und nimmt damit teilweise vorweg, was die 
oben zitierte Einleitungsbemerkung zu den Frag-
menten fortführt und sich auch im Haupttext der 
Fragmente schließlich umgesetzt sieht:

„All dies muß als etwas betrachtet werden, was 
von einer Romanperson gesagt wird – oder 
vielmehr von mehreren. Denn das Imaginäre, 
unabwendbare Materie des Romans und 
Labyrinths der Vorsprünge, in denen derjenige 
abirrt, der sich selbst spricht, wird von mehreren 
Masken (personae) aufgenommen, die je nach 
der Tiefe der Szene abgestuft sind (und doch ist 
keine Person dahinter). Das Buch trifft keine 
Wahl, es funktioniert im Wechselspiel, es nimmt 
seinen Fortgang über Anflüge des einfachen 
Imaginären und kritischer Anwandlungen, 
doch sind diese selber immer nur Wirkungen 
eines Nachklangs: es gibt kein reineres 
Imaginäres als die Kritik (seiner selbst). Die 
Substanz dieses Buches ist letztlich also ganz 
und gar romanhaft.“
(Barthes 1978, 130f )

Der produktive Risikoreichtum von Barthes’ 
Schriften in seiner poststrukturalistischen Perio-
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de bringt einen persönlichen Tonfall hervor, der 
die Veröffentlichungen bis zu seinem Tod prägen 
wird. Auch die letzte Vorlesungsreihe Die Vorbe-
reitung des Romans (Barthes 2008) steht unter die-
sem Zeichen und macht, in all der vielleicht auch 
ungewollten Bandbreite der dort versammelten 
Ausführungen, einmal mehr deutlich, warum er 
zur Figur zahlreicher literarischer Texte wurde 
(zuletzt: Binet 2017) und – wohl auch eine glück-
liche Fügung für ihn selbst – kein klassischer 
Literat. Der vorliegende Versuch einer schrift-
lich nachgezeichneten Relektüre (dem, so ist zu 
hoffen, weitere folgen dürfen und können) steht 
auch deshalb im Zeichen von Unausgesetztheit 
(im Sinne von Dauer) und Unabschließbarkeit 
(im Sinne von Potenzialität von Text). Roland 
Barthes, der einmal mehr voraus ist, hat diesen 
Umstand in Über mich selbst so überaus treffend 
selbst schon ausformuliert:

„Ich schreibe dies Tag für Tag; und es wird und 
wird; der Tintenfisch produziert seine Tinte: 

ich verschnüre mein Imaginarium (um mich 
zu verteidigen und zugleich darzubieten). 
Wie werde ich wissen, ob das Buch beendet ist? 
Im Grunde geht es, wie immer, darum, eine 
Sprache auszuarbeiten. Doch in jeder Sprache 
kehren die Zeichen wieder, und um so öfter 
sie zurückkehren, sättigen sie schließlich die 
Lexik – das Werk. Nachdem ich den Stoff dieser 
Fragmente über Monate hinweg ausgegeben 
hatte, ordnete sich das, was seitdem auf mich 
zukommt, spontan (ohne Druck auszuüben) 
den bereits vollzogenen Aussagen unter: die 
Struktur bildet langsam ihr Gewebe aus und 
läßt es, indem sie sich herstellt, immer mehr 
zu einer magnetischen Kraft kommen: so 
wird, ohne jeden Plan meinerseits, ein finites, 
fortdauerndes Repertoire aufgebaut, gleich dem 
der Sprache. Dann kommt der Augenblick, da 
keine weitere Umwandlung mehr möglich ist 
als die, die mit dem Argo-Schiff geschah: ich 
könnte noch sehr lange das Buch behalten und 
nach und nach jedes Fragment ändern.“
(Barthes 1978, 176)
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